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FEIERN we: 


der ae Abſicht we 
Entwurf eines Unterrichts in der 
Religion fuͤr Rinder, einen Preis 
ſetzte, hat, wie bekannt, unterſchie⸗ 
dene Gottesgelehrten ermuntert, ihre 

0 2 Be⸗ 


Vorbericht. 

Bemühungen auf dieſen wien 
Zweck zu richten. Auch das gegen 
waͤrtige Beugioneſſtem für junge 
Leute von guter Erziehung iſt 
durch dieſelbe veranlaßt worden. Es 
hat den ſeligen Paſtor ju Creveſen 
in der Altmark, Herrn Johann Lu; 
dewig Buchwitz zum Berfafler, e ein 
Mann, der durch ſeine philoſbpßiſche 
Betrachtung uͤber das Schickſal des 
Menſchen im Tode, durch ſeine Ab; 
bandlung von der Suͤnde wider 
den heiligen Geiſt und zuletzt durch 
feine freymuͤthigen Briefe über 
das Chriſtenthum, welche er im 
Jahr 


Vorbericht. 
Jahr 1769 ohne ſeinen Namen her⸗ 
ausgab, gezeiget hat; was man von 
ſeiner Gelehrſamkeit und ſeinen guten 
Einſichten noch weiter zur Before 
rung der: Religions erkentniß unter ſei⸗ 
nen Mitbuͤrgern würde zu erwarten 
gehabt haben, wenn es der göttlichen 
Fuͤrſehung gefallen haͤtte, ihn länger 
Ei ee dem 
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ae feinen Bee auch dieſe 


für dieſen und jenen ein nützlicher Ge⸗ 

brauch zur Unterweiſung einer wohler⸗ 
1 

zogenen Jugend davon wird gemacht 
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Vorbericht. 


werden koͤnnen. Wenigſtens ſind wohl 
= die guten, brauchbaren Verſuche in 
dieſer Art von kleinen ehriſtlichen Lebr⸗ 
böchern noch nicht ſo häufig, daß der 
gegentraͤrtige ganz uͤberfluͤßig 
ſeyn ſolte. 
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Sl §. 1. 
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Fenn ich den Himmel und die 

Erde betrachte, fo empfinde 

2 ich ein unwiederſtehliches 

e das Weſen kennen zu lernen, 

das den Himmel und die Erde gemacht hat. 
F. 3. 

Alle Dinge, die mein Auge gewahr 
wird, laſſen ſich in lebendige, und leb⸗ 
boſe eintheilen. Es giebt unter dieſen 
F Weſen; Allein ein 

8 A leblo⸗ 
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lebloſer Körper fei noch fo vollkommen, fo 
fühlt er es doch nicht. Er weiß es nicht, 
daß er da iſt; Er weiß es nicht, daß er 
ſo vollkommen iſt. Seinetwegen koͤnte 
er eben ſo gut nicht da ſeyn. Es iſt alſo 
wahrſcheinlich, daß die lebloſen Dinge 
von einem andern Weſen, und um anz 
drer Weſen willen hervorgebracht find, 


§. 3. 

Ich ſehe, wie nüglich, wie unentbehr⸗ 
lich die lebloſen Weſen, den lebendigen 
ſind. Ich mache daraus den Schluß, 
daß die lebloſen Weſen nur der lebendigen 
Weſen willen da ſind, und daß die 
Welt keinem Ohngefehr, ſondern eis 
nem mit Verſtande begabten Weſen ihrs 
Einrichtung zu dancken habe. 


§. 4. 
Betrachte ich die lebendigen Weſen 
die Menſchen, fo finde ich gleichfals, 
daß 
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daß der Menſch von einem andern Weſen 
hervorgebracht ſei. Der Sohn ſtammt 
vom Vater, der Vater wieder von ſei⸗ 
nem Vater, und ſo weiter. Wenn ich 
aber eine Reihe von Kugeln vor mir ſehe, 
davon eine die andre, und keine ſich 
von ſelbſt bewegt, ſo irre ich niemahls, 
wenn ich auf eine frembde Kraft 
ſchließe, die die erſte Kugel in Bewegung 
test, 

. 55 

Die Reihe der Menſchen ſei noch ſo 
lang; Genug, ich muß endlich an ein 
Weſen kommen, das kein Menſch iſt §. 4. 
Die Reihe der Menſchen kan alſo, wenn 
ich zurücke gehe, nicht ohne Ende ſeyn. 
Ich ſehe ja auch, ſo weit ich ſehen kan, 
daß jedes Glied in der Kette der Mens 
ſchen ſeinen Anfang nimt. Warum 
ſolte ich die Menſchen, die ich nicht fehe, 
mir ohne Anfang gedencken, und hat 
ledes Glied in der Kette ſeinen Anfang, 
42 warum 
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warum ſoll die Kette ſelbſt keinen Aue 
fang W 
„ 

Was jetzt vom Menſchen geſagt wor⸗ 
den, das gilt von allen andern lebendi⸗ 
gen Weſen, die ich in der Welt antreffe. 
Sie find Weſen, die von andern hervor⸗ 
gebracht werden, und haben alſo auch 
ihr Daſeyn ſich nicht ſelbſt zu Be 3 


Sind nun wor a 1 be Weſen von 
einem andern hervorgebracht, ſo muß es 
auch ein andres Weſen geben, das fie 
hervorgebracht hat, und dieſes Weſen, 
das alle andre Weſen hervorgebracht 
hat, kan von keinem andern hervorge⸗ 
bracht ſeyn. Ein Weſen das von kei⸗ 
nem andern hervorgebracht worden, iſt 
ein ſelbſtſtaͤndiges Weſen, und dieſes 
kelbſttändige Weſen heißet Gott. 
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XXI 3 
K. 8. a 
Das ſelbſtſtaͤndige Weſen iſt von feis 
nem andern hervorgebracht §. 7. Iſt denn 
dieſes Weſen von ſich ſelbſt hervorge⸗ 
bracht? Das iſt unmoͤglich. Denn es 
muͤſte ja vorher nicht da geweſen ſeyn, 
und ein Weſen, das nicht da iſt, kan 
nichts thun, und ſich alſo auch nicht her⸗ 
vorbringen. Das ſelbſtſtaͤndige Weſen iſt 
alſo da, ohne jemals hervorgebracht zu 
ſeyn. Es laͤſſet ſich gar nicht gedencken, 
daß es nicht da waͤre. Es iſt immer da 
geweſen, und wird immer da ſeyn. Es 
iſt alſo nothwendig und ewig. 


Anmerckung. 


Der Menſch, der in der Welt keine ans 
dre Weſen findet, als ſolche, die von andern 
hervorgebracht find, hat Maͤhe, ſich ein 
Weſen vorzuſtellen, das da iſt, und doch 
von keinem andern hervorgebvacht iſt. Er 
begreiſt, wenn ich ſo reden darf, nicht, wo 
W * A 3 es 
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es hergekommen; Allein dieſe Schwierigkeit 
ruͤhrt bloß von unſerer Schwäche her, 
und will nichts ſagen. Geſetzt ich ſehe in 
einer Oper fo viele Maſchinen in Bewe⸗ 
gung. Ich ſehe den nicht, der ſie bewegt. 
Ich begreiffe auch nicht, wo der feyn fol 
te, der ſie bewegt. Wuͤrde ich deshalb wol 
zweifeln, ob jemand da ſei, der fie bewegt? 
Vernuͤnftiger Weiſe nicht. Die erwehnte 
Schwierigkeit iſt viel zu ſchwach, die evi⸗ 
deute Wahrheit umzuſtoßen: Dinge, die 
ſich von ſelbſt nicht bewegen koͤnnen, müß 
fen von einem andern bewegt werden. 
K 
Einem Weſen, das eines andern 
Weſens bedurfte, wenn es hervorge⸗ 
bracht werden ſolte, und das ohne ein 
ſelbſtſtaͤndiges Weſen gar nicht da waͤre, 
dem fehlt ſehr viel, und es iſt nichts 
weniger, als das vollkommenſte Wefen, 
Allein, was kan einem Selbſtſtaͤndigen 
fehlen, das keines andern bedarf? Das 
iſt 
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iſt unendlich, und das allervollkommen⸗ 
ſte Weſen, das ſich gedencken laͤſſet. 


g. 10. 

Das vollkommenſte Weſen kan kein 
koͤrperliches Weſen ſeyn. Dieſe ſind un⸗ 
ter allen, die wir kennen, die unvoll⸗ 
kommenſten H. 2. Das allervollkommen⸗ 
ſte Weſen muß ein denckendes Weſen 
ſeyn, ein Geiſt, der den allervollkommen⸗ 
ſten Verſtand, und die vollkommenſte 
Freiheit beſitzt. 


$ II. 

Wenn man ſich nur in der Welt ums 
ſteht, wird man allenthalben den Geiſt 
des großen Gottes gewahr. Man er⸗ 
blickt Abſichten, und wol gewählte Mit⸗ 
tel, wodurch ſie erreicht werden. Wer 
ſich einbilden kan, daß ein andres, als 
ein mit Verſtande begabtes Weſen die 
Dinge ſo verbunden habe, der muß auch 
glauben, daß ein Ohngefehr, und kein 

A 4 ver; 
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verſtäͤndiges Weſen die Theile einer Uhr 
zuſammen geſetzt habe. Man betrachte 
nur die Thiere. Thun die Thiere, was 
fie thun aus eigner Erfindung, ſo uͤber⸗ 


treffen fie den Menſchen am Verſtande. 


Gebuhret aber den Thieren die Ehre ih⸗ 
rer Geſchicklichkeit nicht, ſo gebuͤhret fie 
Gott. Man betrachte ferner die Geſetze 
der Bewegung, nach denen die Körper 
wuͤrken, und welche keiner von dieſen 


Koͤrpern ſelbſt kennet, ſo wird man in 


dies Bekenntniß ausbrechen: 


D Schoͤpfer, was ich ſeh, find deiner 
Allmacht Wercke; 
Durch dich allein lebt die Natur. 


Der Sterne Lauf und Licht, der Sonne Glanz 


und Staͤrcke Br 
Sind deiner großen Weisheit Spur. 


21 2 Ki 128 a 1 
Unter allen Weſen, die wir in der 
Welt antreffen, iſt unſtreitig der Menſch 
i das 
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das vollkommenſte Weſen. Er ſieht die 
Welt nicht bloß an. Er iſt im Stande 
ſie zu betrachten, und Abſichten an den 
Werken der Welt zu entdecken §. 11. Er 
iſt ſo gluͤcklich, daß er das unendliche 
Weſen aus ſeinen Wercken erfeaben fan 
$ 7. 


F. 13. 

Die teen Weſen ſind ohne Em⸗ 
pfindung. Die Thiere haben Empfin⸗ 
dung, und ſind der Luſt und des Ver⸗ 
guügens fähig; Aber den Uhrheber ihres 
Vergnuͤgens kennen ſie doch nicht. Der 

Menſch iſt das eintzige Weſen auf dem 
Erdboden, das den Uhrheber ſeines Ver⸗ 
gnuͤgens kennet. Solte Gott von dies 
fen Weſen, die allein ihn erkennen koͤn⸗ 
nen, nicht auch erkant ſeyn wollen? 


$ 14. 
Der Menſch kan in ſeinem Thun und 
Laſſen ganz verſchiedene Wege einſchla⸗ 
5 A 5 gen. 
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gen. Die Erfahrung lehrt ihn, daß nicht 
alle Wege gleich gut ſind, und dem 
Uhrheber des Menſchen, der den beſten 
Willen beſitzt §. ro, kan es unmöglich 
gleichgültig ſeyn, was der Menſch thut, 
oder laͤſſet. Es wird demnach die erſte 
Pflicht des Menſchen ſeyn, nach dem 
Willen Gottes zu forſchen. 


F. 15. 

Das denckende Weſen im Menſchen, 
die Seele des Menſchen beſitzt ein Ver⸗ 
moͤgen, ſich von den Dingen deutliche 
Vorſtellungen zu machen, und daraus 
zu urteilen, ob eine Sache in der andern 
gegruͤndet ſei, oder nicht F. 7. Dies 
Vermdoͤgen heißet der Verſtand des 
Menſchen. 

S. 6. 

Was huͤlffe es dem Menſchen, daß 
er vermoͤge feines Verſtandes das, was 
ihm nuͤtzet, von dem, was ihm ſchadet, 

zu 
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zu unterſcheiden wuͤſte, wenn er nicht 
auch die freie Wahl hätte, zu waͤhlen, 
was er wolte? Auch dieſe hat der Menſch 
F. 14. Der Menſch beſitzt alſo Verſtand 
und einen freien Willen. 


g. I. 
Der Menſch iſt ſich feines Verftans 
des, und ſeiner Freiheit bewuſt. Er 
weiß, wie er ſich dieſer ſeiner Vorzuͤge 
bedienen ſoll. Das Vermoͤgen, das ihn 
dies lehrt, heißet die Vernunft, und ein 
Menſch, der ſeinen Verſtand und ſeine 
Freiheit nicht recht gebraucht, heißet ein 
unvernüͤͤnftiger Menſch. 


§. 18. 

Die Thiere werden durch die Sinne 
regieret; Wir treffen aber auch keinen 
Verſtand bei ihnen an. Der Menſch hat 
gleichfals Sinne, und ſinnliche Begier⸗ 
den; Aber er hat auch Verſtand, den 
die Thiere nicht haben. Handelt der 

Menſch 
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Menſch alſo wol vernünftig, wenn er 
ſich durch die Sinne regieren laͤſſet? Uns 
moͤglich. Ich wuͤſte gar nicht, wozu Gott 
dem Menſchen Verſtand gegeben, wenn 
er eben ſo handeln wolte, wie die Thiere, 
die keinen Verſtand haben. So lange 
der Menſch noch ein Kind, und ſeines 
Verſtandes nicht maͤchtig iſt, ſo lange ſind 
die Sinne ſeine Fuͤhrer. Wenn demnach 
ein Menſch, der feines Verſtandes maͤch⸗ 
tig iſt/ ſich durch die Sinne regieren laͤſß 
ſet, ſo erniedrigt er ſich bis zu den Thie⸗ 
ren, oder wenigſtens bis zu einem Kin⸗ 
de. Ich ſehe alſo: Es iſt der Wille 
Gottes, daß der Menſch ſich durch ſei⸗ 
nen Verſtand, und nicht durch die Sin⸗ 

ne regieren laſſe. Dies iſt das Grund⸗ 
geſetz der menſchlichen Wolfahrt, und 

die Hauptregel der menſchlichen Banat. 

gain: Anmerckung. f 

Bei dieſem Grundſatz der menſchlichen 
Wolfahrt kan ein Lehrer ſich nicht lange 
genug 


—— 
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genug aufhalten, Er iſt merckwuͤrdig: 
er iſt von der äußerſten Wichtigkeit, und 
zugleich von der helleſten Evidentz. Er iſt 
der eigentliche Grundſatz, nach welchem 
die menſchliche Natur handelt. Alle ubri⸗ 
ge z. B. Mache dich vollkommen, ferner 
der, den erſt kuͤrzlich noch der Herr von 
Campagne ſo erhebt: Thue den Willen 
Gottes, ſind beide noch viel zu unbeſtimt. 
Denn es entſteht die Frage: Wie mache 
ich mich vollkommen? Oder was iſt der 
Wille Gottes. 


Man m doch die drei Hauptlaſter, die 
Wollust, den Stoltz und den Geitz in ihre 
Beſtandtheile auf, fo wird man ſichtbahr 
finden, daß die Sinnlichkeit ihr gemeines 
Element fer, und überhaupt, woher ents 
ſteht Gottvergeſſenheit? Aus einer gar zu 
großen Neigung zu ſichtbahren Dingen, 
die in die Sinne fallen, woruͤber der 
Menſch mit der Zeit gantz unfaͤhig wird, 

das 
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das Weſen zu dencken, das nicht in bie 
Sinne faͤlt. 5 
Der Menſch grentzt mit ſeiner Vernunft 
an das Reich hoͤherer Geiſter, und mit 
ſeinen Sinnen an das Reich der Thiere. 
Die gantze Gluͤckſeligkeit des Menſchen 
beſteht in der Wiſſenſchaft der Grentzlinie. 
Duͤrſte der Menſch ſeinen Sinnen gar 
nicht folgen, ſo haͤtte die Vorſehung ihm 
keine gegeben. Duͤrfte der Menſch ſeinen 
Sinnen allein folgen, fo hätte fie ihm keine 
Vernunft gegeben. Was folgt, oder wel 
ches wäre die Grentzlinie, oder die Re 
gel der menſchlichen Gluͤckſeligkeit? Der 
Menſch kan feinen Sinnen folgen; 
wenn Verſtand und Vernunft ſich 
nicht den Sinnen wiederſetzen. Es 
giebt einen Zeitpunect, nemlich in der 
Kindheit, da der Menſch feines Verſtan/ 
des noch nicht maͤchtig iſt, und nichts iſt 
natuͤrlicher, als daß der Menſch, der noch 
ein Kind iſt, feinen Sinnen allein folge. 
Ob 
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Ob aber ein menſchlich Kind ſo ſicher als 
die Jungen der Thiere ſeinen Sinnen 
folgen und doch groß werden koͤnte, das 
iſt nicht glaublich. Wie elend wuͤrde ein 
menſchlich Kind, das ſeines Verſtandes 
noch nicht mächtig iſt, daran ſeyn, wenn, 
es nicht von Menſchen, die ihres Verſtan⸗ 
des mächtig find, regiert würde? Hieraus 
wird es begreiflich, warum Gott den 
Menſchen nicht im Stande der Kindheit, 
ſondern im Stande des männlichen Alz 
ters ſchuf. } 
Menſch, unterſcheide dich alſo von den 
Thieren. Ein Thier ißt und trinckt fo lange 
es ihm ſchmeckt. Das Thier kan es unge, 
ſtraft hun. Du nicht. Habe dich alſo als 
ein Menſch, der nicht allein Geſchmack, 
ſondern auch Vernunft beſitzt. Ein Thier 
thut, wie es klug iſt, wenn es raubt, 
was ihm geluͤſtet, ohne zu unterſuchen, ob 
es auch darf. Unterſcheide dich von iht 
nen durch die Vernunft, die den Thieren 
fehlt. 
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fehlt. Ein Thier kan nicht anders als 
durch ſinnliche Empfindungen abgehalten 
werden, das zu thun, was es nicht thun 
ſoll. Iſt es erlaubt, daß der Menſch, 
der kein m. — wie ein une ge 
werde? ! 0 
9. — 19. Er 
Der Menſch, der es weiß, oder doch 
wiſſen kan, was er thun ſolte, und ſich 
doch entſchließt das Gegentheil zu thun, 
thut unrecht, mißbraucht Bine Suben 
und: iſt —— 


6 7 20. 
In dem Bewuſtſeyn, ob unſre Hand⸗ 
lungen rechtmäßig oder unrechtmäßig 
find, befteht das Gewiſſen. 


F. 21. 

Thut der Menſch den Willen Gottes, 
ſo iſt er gut, und ſo beſchaffen, als er 
beſchaffen ſeyn ſoll, das er 2 
ſchaffen. 


= 22. 


SN En... 
L. 22. 

Die Fertigkeit in der Erfüllung des 
göttlichen Willens heißt Tugend, und 
die Fertigkeit in der Uebertretung deſſel⸗ 
ben macht das Laſter aus. 

K. 233 


In der Erkentniß des goͤttlichen Wil⸗ 
lens beſteht die Religion des Menſchen. 


3 

Der Menſch kan durch ſeine Vernunfft 
ſchon den Willen Gottes erkennen §. 17. 
Dieſe durch die Vernunfft erlangte Er⸗ 
kentniß des goͤttlichen Willens heißt die 
natuͤrliche Religion. 

; % 25. 

Ein Weſen, das Verſtand beſitzt, den 
Willen Gottes zu erkennen, und voͤllige 
Freiheit hat den Willen Gottes zu thun, 
deſſen Gluͤckſeligkeit kan auf nichts an⸗ 
ders, als bloß auf der Erfüllung des 
goͤttlichen Willens beruhen. Die Nelis 

B gion 
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gion iſt alſo der Grund von der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit des Menſchen §. 23. 


F. 26. 

Sale es Gott in einer Sache, die 
für jeden Menſchen fo wichtig iſt, als die 
Religion, wol bloß auf die Wernunfft 
des Menſchen ankommen laſſen? Wenn 
wir bedencken, wie leichte der Menſch 
irren kan, und das beweiſen die verſchie⸗ 
denen Meinungen derjenigen, die alle 
der Vernunfft zu folgen glauben. Wenn 
wir ferner bedencken, wie lange der Wars 
ſtand des Menſchen erſt geuͤbt werden 
muß, ehe er durch eignes Nachdencken 
die Wahrheit findet, fo iſt es ſehr uns 
wahrſcheinlich, daß es Gott in der Ew 
kentniß ſeines Willens bloß auf des Men⸗ 
ſchen Vernunfft ankommen laſſen werde. 


§. 27. Pig 
Der beſte Fürft, der nichts als die 
Wolfahrt der Unterthanen will, laͤſſet es 
in 
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in der Erkentniß ſeines Willens darauf 
nicht ankommen, daß jeder Menſch 
durch eignes Nachdencken ſeinen Willen 
treffe. Und geſetzt, der Menſch hätte 
nun das nicht gethan, was er nach Got 
tes Willen, der ihm aus der Vernunfft 
bekant war, thun ſolte, was hat er denn zu 
hoffen, oder zu fürchten? Das kan ihm 
doch feine Vernunfft nicht ſagen. Wie 
glaublich iſt es demnach, daß Gott 
durch eine eigentliche Offenbahrung den 
Menſchen ſeinen Willen kunt Ads 

2 werde? ! 
F. 23. 

Solte Gott durch eine redet Of⸗ 
fenbahrung den Menſchen feinen Willen 
kunt gemacht haben, fo wird ſelbige 
auch ſo kennbahr ſeyn, daß der Menſch, 
der vermoͤge feines Verſtandes eine Sa⸗ 
che von der andern zu unterſcheiden 
weiß F. 15, dieſelbe Für eine goͤttliche 
a annehmen kan. 

B 2 9. 29. 
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Geſetzt, daß Gott durch Menſchen 
dem menſchlichen Geſchlechte ſeinen Wil⸗ 
len offenbahret, fo muß ich wiſſen koͤn⸗ 
nen, ob nur der Menſch oder Gott ſelbſt 
aus ihnen ſpricht. Wiſſen ſie weiter 
nichts, als was jeder Menſch wiſſen 
kan. Thun ſie weiter nichts, als was 
jeder Menſch thun kan, ſo darf ich nicht 
glauben, daß ein andrer als ein Menſch 
aus ihnen rede. Weiſſagungen und 
Wunder ſind demnach nothwendige 
Kennzeichen einer goͤttlichen Offenbah⸗ 
rung, und es komt alles bloß darauf an, 
ob ſie wahr ſind, ob ſie geſchehen ſind. 


§. 30. 

Was den Inhalt einer göttlichen Of⸗ 
fenbahrung betrifft, ſo kan kein Menſch 
ſagen, was ihm Gott offenbahren ſoll. 5 
Allein fo viel iſt gewiß: 


1) Gott 
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1) Gott wird mir nichts offenbahren, 
was mir nicht hoͤchſt nohtwendig 
waͤre zu wiſſen. 

2) Gott wird mir nichts offenbahren, 
was demjenigen, was ein jeder 
Menſch aus der Vernunfft von dem 
goͤttlichen Willen gewiß wiſſen kan, 

zuwieder waͤre. Denn eben der 
Gott, der der Uhrheber der Offen⸗ 

bahrung iſt, iſt auch der Uhrheber 
der Vernunfft. 


SE 

Die Chriſten, die kluͤgſten, und gez 
ſitteſten Voͤlcker des Erdbodens ruͤhmen 
ſich einer goͤttlichen Offenbahrung, die 
ſie die Bibel, die heilige Schrifft nennen. 
Laſſet uus dieſe Offenbahrung zuerſt 
nach ihrem Inhalt kennen lernen, und 
ſie hiernechſt nach den Kennzeichen einer 
Offenbahrung pruͤfen §. 29. . 


B 3 5 An⸗ 
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Anmerckung. 

Nach der gewöhnlichen Methode hätte 
nun der Beweis von der Goͤttlichkeit der 
Offenbahrung der Chriſten folgen ſollen; Al⸗ 
lein ich habe bemerckt, daß, wenn er jetzt 
ſchon mit der Jugend getrieben wird, er nur 
von ſehr ſchwacher Wuͤrckung ſei. Ich finde 
auch, wenn ich es uͤberlege, daß der Beweis 
hier gantz im Schatten ſteht. Kan ich vers 
langen, daß man eine Offenbahrung für 
göttlich halte, deren Inhalt junge Leute 
noch gar nicht kennen? und will ich ihn ih⸗ 
nen mit wenigen Worten ſagen, ſo wird der 
kurtze Begriff nicht anders als ſehr kuͤmmer⸗ 
lich ausfallen koͤnnen, und die vortrefflichen 
Wahrheiten der Schrifft werden dabei vers, 
lieren, und wenn auch das nicht wäre, ſo 
koͤnte der Beweis doch keine andre als eine 
bloß hypothetische Gewißheit bekommen, 
nemlich: Sie halten die Schrifft fuͤr Got. 
tes Wort, wenn das wahr iſt, was ich ihnen 
davon geſagt habe. 

1 * Die 
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Die geoffenbahrte Religion 
der Chriſten 
Erſter Articul. 
Von Gott, dem Schoͤpfer 


der Weft. 
* r ͤ — — 


K 32. 


Die Oſfnbohrung der Chriſten beſtaͤ⸗ 

tigt die in der Einleitung erwieſene 
Wahrheit, daß der Menſch durch die yo; 
Vernunfft ſchon zur eh Gottes — ar 
gelangen kan. 


F. 33. 
Sie lehret uns, daß Gott ein Geiſt, In 4. 
ein unendliches Weſen ſei. f 2 Sam. 
8. 1.22. 


Das unendliche Weſen kan keinen af. 90. 
Anfang und kein Ende Haben. Gott . 
alſo ewig. 


* 


B4 f 6.35. 
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§. 35. Ex 
Ein Geiſt kan nur durch feinen Ver⸗ 
ſtand, und ſeinen Willen wuͤrken §. 10. 
Und ein unendlicher Geiſt kan, was er 
will. Darin beſteht die Allmacht Got⸗ 
pf. tes, daß fein bloßer Wille den Dingen 
135-0 die Wüͤrcklichkeit geben kan. 


$. 36. 
Die göttliche Kraft iſt unendlich $. 33. 
Sie kan alſo nicht, wie die unſerige auf 
eine gewiſſe Zeit und einen gewiſſen 
Raum eingeſchraͤnckt werden, in mel 
f. chem fie nur wuͤrckſam wäre Sie er⸗ 
510. ſtrecket ſich, wenn ich fo reden darf, zu 
aller Zeit auf alle Dinge. In dieſer auf 
alle Dinge ſich erſtreckenden Wuͤrckſam⸗ 
keit Gottes, beſteht ſeine Allgegenwart. 


S. 37. 
Iſt Gott ein Geiſt, und ein unendlis 
Hiob ches Weſen, ſo iſt auch ſein Verſtand 
32.7. unendlich, und Gott befist die gewiſſeſte 
Kennt⸗ 
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Kenntniß aller Dinge, der vergangenen, 
gegenwärtigen und zukünftigen, Darin 
beſteht die Allwiſſenheit Gottes. 


So ee der Verſtand des 
Unendlichen iſt, ſo vollkommen iſt ſein 
Wille. Es iſt demnach unmoͤglich, daß 
Gott an dem, was nicht gut iſt, Ver⸗ 
gnuͤgen finden koͤnte. Und in dem Ab Pf. 8.5. 
ſcheu vor dem Boͤſen beſteht die Heiligkeit 
Gottes. 


§. 39. 

Iſt Gott heilig, ſo ik es unmöglich, 
daß Gott ſich gegen den Menſchen, der 
recht thut $. 21, nicht anders verhalten 
ſolte, als gegen den, der unrecht thut. Hiob 
Und in dem nach der Beſchaffenheit 11.“ 
des Menſchen ſich richtendem Verhalten 
Gottes, beſteht die göttliche Gerede 
tigkeit. N 


B 5 F. 40. 
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S. 49, 398 
er Gottes Verſtand der * 
ſte, und fein Wille der beſte §. 37. 38. 
ſo iſt es gewiß, daß Gott bei ſeinem 
Verhalten die beſte Abſicht haben, und 
ſeine Abſicht durch die beſten Mittel zu 
Gef. erreichen wiſſen werde. Und in der ber’ 
5.9 ſten Wahl der Abſichten und Mittel bes 
ſteht die göttliche Weisheit. 
11 §. 41. 
Iſt nun Gott ein Weſen, das bloß 
dadurch, daß es alle Vollkommenheiten 
im hoͤchſten Grade beſitzt, von andern 
ei. 44. Weſen unterſchieden wird, ſo kan es auch 
6. außer Gott kein Weſen geben, das fo- 
vollkommen wäre, als Gott. Es iſt 
demnach nur Ein Gott. 
Se; ri unda 
Der einige Gott offenbahret ſich in 
der Schrifft den Menſchen in der Perſohn 
Matth. des Vaters, des Sohnes, und des hei⸗ 
28.19. ligen Geiſtes. 
. 43. 
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8. 43. 

Ein Weſen, deſſen bloßer Wille den 
Dingen die Wuͤrcklichkeit geben kan, kan 
aus nichts Dinge zur Würcklichkeit brin⸗ 
gen §. 35. Und wenn wir bedencken, 
daß vor der Hervorbringung der Welt 
nichts da war, außer Gott §. 8. fo. muß 
die Welt aus nichts hervorgebracht ſeyn. 
Dies lehret die Schrifft, und dieſe aus 
nichts geſchehene Hervorbringung aller 
Dinge heißet die Schoͤpfung der Welt. 


§. 44. 

Die Welt das Werck Gottes tan 
nicht genug betrachtet werden. Man 
ſieht an ihr die Weisheit des Schoͤpfers 
§. 40. z. E. der Bau eines Thieres bez 
frembdet uns nur, ſo lange wir ſeine 
Beſtimmung nicht kennen. Wiſſen wir 
aber dieſe, ſo finden wir die Mittel zur 
Erreichung der Beſtimmung vortreflich 
gewaͤhlet, und werden uͤberzeuget, daß 

kein 


Ebr. 


31.2, 


28 SNN 


kein andres, als ein weiſes Weſen, das 
die Beſtimmung des Thiers vor Augen 
hatte, das Thier ſo bauen konte, als es 
gebauet worden Und eben das gilt von 
andern Wercken Gottes. Solte nun 
der Gott, der in den Theilen der Welt 
Abſichten und Mittel blicken laͤſſet, bei 
dem Gantzen ohne Abſicht gehandelt ha⸗ 
ben? Das wird niemand glauben. 

Anmerckung. 

Aus der Zergliederung des menſchlichen 
Körpers, und Überhaupt aus der Naturleh⸗ 
re bekomt dieſer §. den aͤußerſten Grad 
der Evidentz; Allein für die Jugend find dies 
ſe Erlaͤuterungsmittel zu hoch. Ich kan 
nicht verlangen, daß die, die ich in der Re⸗ 
ligion unterrichte, ſchon die Anatomie, und 
Phyſick ſtudiret haben ſollen. Ich finde 
zur Erläuterung dieſes §phs für junge Leute 
nichts bequemer, als die Geſchichte der Thie⸗ 
re. Ich habe mir zu dem Ende einen gantz 
kleinen Auszug aus des unvergeßlichen 

i Reis 
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Neimarus ſchoͤnen Abhandlung von den Tries 
ben der Thiere, und aus Herrn Bonnets 
Betrachtung uͤber die Natur gemacht. 
Durch dieſen kleinen Commentar, der mir 
ohngefehr zwo Stunden wegnimt, wird jun⸗ 
gen Leuten die Weisheit ihres Schoͤpfers ſo 
handgreiflich, daß man das Vergnuͤgen uͤber 
die nee e aus . Augen leſen 
kan. 8 Eva 

2% 45. 

Den lebloſen Weſen in der Welt sie 
es immer gleich viel, ob ſie da find oder 
nicht da ſind, ob ſie ſo oder anders be⸗ 
ſchaffen ſind F. 2. Es iſt alſo oſfenbahr, 
daß der weiſe Schoͤpfer auf den Nutzen 
lebendiger Weſen geſehen habe. Was M. 
lebt, iſt der Luſt fähig, und ohnfehlbahr 15 14. 
ſolten lebendige Weſen ihre Luſt in der 
Welt finden. 

§. 46. 
Allein, wie groß iſt der Unterſchied 
unter den lebendigen Weſen! Der Menſch 
hat 


1 


W 
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hat nicht die Waffen, nicht die Staͤrcke, 


und die Geſchwindigkeit der Thiere, aber 
er defige Vernunfft g. 17. und durch ſei⸗ 
ne Vernunfft überwältigt er Thiere, die 
ihn an Staͤrcke weit übertreffen." Eben 
dieſe Vernunfft, die ihn in den Stand 
ſetzt, ſich der Thiere zu bemaͤchtigen und 
zu bedienen / die ſetzt ihn auch in den 
Stand, Religion zu haben §. 24. und 
ſich nicht allein uͤber die Geſchoͤpfe, ſon⸗ 
dern auch über ihren Schöpfer, das 
vollkommenſte Weſen zu freuen F. 130 
Wenn auf dieſe vernünfftigen Geſchoͤpfe, 
die ſo viele Vorzuͤge vor allen andern ha⸗ 
ben, die nicht allein eine Welt, ſondern 
auch einen Gott haben, wenn auf dieſe nicht 


ae die Hauptabſicht der gantzen Schöpfung 


Bat Hauptabſicht bei der Welt gehabt haben. 


gerichtet wäre, ſo muͤſte Gott gar keine 


§. 47. 
Es giebt ſo viele Arten bernsnfftloſer 
Geschöpfe und es laſſen ſich auch außer 
dem 


SNN 2 
dem Menſchen noch andre Arten vernuͤnff⸗ 
tiger Geſchoͤpfe gedencken. Es iſt alſo 
wahrſcheinlich, daß der Menſch nicht 
das eintzige mit Vernunfft begabte Weſen 
ſei. Der Abſtand vom Menſchen bis 
zum allervollkommenſten Weſen iſt zu 
groß F. 9, als daß man glauben koͤnte, 


daß FF ee 
fuͤllet geblieben wäre. . 


§. 48. 8 
Die Schrifft macht uns noch eine Art 

vernuͤnfftiger Geſchoͤpfe bekant, die ſie 
Engel nennet. Sie beſchreibt fie als 
Geiſter, die den Menſchen am Verſtande Er 22 
uͤbertreffen. Sie theilet ſie in zwo Claſſen, Marth. 
in ſolche, die ihre Freiheit nie gemißbrau⸗ Jude 
chet, und in andre, die fie gemißbrauchet, 6. 
in gute und boͤſe . 19. §. 21. Unterdeſſen, 
da fie ihren Sitz nicht auf der Erde haben, 
ſo bleibt der Menſch auf dem Erden 
das vornehmſte Geſchdpf. 


ater 
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Zweiter Articul. 
Vom Menſchen. 


Li 
F. 49. 

Gen hat den Menſchen zur Gluͤckſelig⸗ 
keit erſchaffen $. 46. Allein der Menſch 
iſt ein freies Weſen §. 16. und ſolte der 
Menſch wol zu ſeiner Gluͤckſeligkeit ges 
langen koͤnnen, er mag handeln wie er 
Sir. will? Das iſt unmoglich $. 25. Wenn 
2 175 der Menſch, der handeln kan, wie er 
Mich. will, nicht thut was er thun muß, 
6.8. um zu feiner Glüͤckſeligkeit zu gelangen, 
ſo iſt es unmoͤglich, daß er dazu gelan⸗ 
ge. Der Menſch, der böfes thun kan, 
ſoll gutes thun, das heiſt: Rechtſchaf⸗ 
fenheit iſt feine Beſtimmung $. 21. Ev 
fuͤllet er dieſe nicht, ſo bringet er ſich 
ſelbſt um die Glüͤckſeligkeit, die ihm fein 

Schoͤpfer zugedacht hatte. 


An⸗ 
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Anmerckung. a 
Kein eintziges Geſchoͤpf von den ver⸗ 


nunfftloſen Arten genießt der Luſt, die ihm 


fin Schöpfer zugedacht, wenn es nicht 'ſeine 
Beſtimmung erfuͤllet, und das thut, wozu es 
da iſt. Die Freiheit, die der Menſch hat, 
und die Thiere nicht haben, verſchlägt uns 
hier nichts. Iſt der Menſch fret, fo iſt es 
auch moͤglich, daß er das thue, was er thun 
ſoll. Genug, daß kein Thier, das ſich nicht 
hat, als es ſich haben ſoll, der Luſt theilhaftig 
wird, die es haben kan. Geſetzt, der Fiſch, 
dem das Meer zum Element angewieſen, 
wolte auf der Erde kriechen, die Henne, dle 
die Enten führt, und nicht ins Waſſer gehort, 
wolte ihnen ins Waſſer folgen. Wei wurde 
ſich alsdenn verwundern, daß weder jener, 
noch dieſe Luſt empfanden, die den ag 
dieſer Art zugedacht worden. 
0 §. 50. Hirt 

Laſſet uns nun die Menſchen nehmen, 
wie fie find, und aufrichtig ſagen, ob 

€ fie 
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fie das find, was ſie ſeyn ein, und 
koͤnten. §. 21. 
S. 51. 

Wir wollen jetzt nicht die Geſchicht⸗ 
bücher. der Menſchen aufſchlagen, und 
von dem, was fie gethan, auf das ſchlieſ⸗ 
fen, was fie find. Wir wollen nur eis 
nem jeden die Frage vorlegen: Ob nicht 
die kluͤgſten Menſchen von je her an der 
Beſſerung des Menſchen gearbeitet ha⸗ 
ben, und wie viele und große Anſtalten 
kan man nicht nennen, die alle weiter 
nichts, als die Beſſerung des Menſchen 
zur Abſicht haben? Man faͤngt ſchon mit 
den Menſchen an, wenn ſie noch Kinder 
ſind; Allein wie weit kan man mit Kin⸗ 
dern kommen, ſo lange die Eltern ſelbſt 
nicht ind, was ‚fie ſeyn ſollen. Man 
ſieht ſich daher genoͤtiget, an Kindern 
und erwachſenen gleich ſtarck zu arbeiten; 
Und wie ſtechen nicht diejenigen Menſchen 
ab, was fuͤr Maiden machen fie nicht, 

die 
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die niemahl das waren, was der Menſch 
ſeyn fol! 


Anmerckung. 


Der Lehrer thut wol, wenn er hier die 
Jugend in ausgewählte Stellen der Gefchichr 
te führt, und fie aus der Geſchichte des 
Menſchen den Menſchen Emmen lehrt. Noch 
beſſer aber iſt es, wenn neben dem Chriſten⸗ 
thum zugleich die Geſchichte getrieben wird, 
bei der der Lehrer nichts als die Kenntniß 
der Tugend und des Laſters zur Abſicht hat. 
Die Geſchichte iſt die beſte practiſche Sitten 
lehre. Alle die Sitnationen, worinn der 
Menſch kommen kan, der die Tugend aus⸗ 
üben ſoll, alle mögliche Labyrinthe, die kan 
ihn die Geſchichte aber nicht die Sittenlehre 
lehren. Es komt aber hier alles auf den 
Lehrer an. Voßluͤet in dem erſten Theil ſeit 
ner hiftoire univerſelle iſt der eintzige in 
dieſer Art, den man bei dem Entwurff einer 
moraliſchen Geſchichte für junge Leute zum 

Ca Mus 
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Muſter wehlen kan. Sein Gefichtspunet iſt 
der rechte. 

$. 52. 
Sind nun aber die Menſchen nicht, 
gr was fie ſeyn folten, und ſeyn koͤnten, fo 
2 folgt, daß fie aus der Art geſchlagen, in 
Verfall gerahten ſeyn muͤſſen. 5 

! \ $. 53. 

Iſt der Menſch aus der Art gefchlas 
gen, fo muß er feine Fahigkeiten und 
Kraͤffte nicht gebraucht haben, wie er ſol⸗ 
te. Der Menſch iſt nicht gemacht, feis 
nen Sinnen zu folgen, ſondern ſeinem 
Verſtande §. 18. Es ſteht bei dem Mens 
ſchen, ob er feinem Verſtande, oder ſei⸗ 
nen Sinnen folgen will F. 17. Iſt das 
vielleicht ſein Verfall, daß er ſeinen 
Sinnen, und nicht ſeinem Verſtande ge⸗ 
ne = 

§. 54. 

Ja] ſo beſchreibt die Schrifft den Ver⸗ 

fall des Weſchen Gott hatte die gantze 
Aus 
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Anlage des Menfchen nach feinem Bilde 1B. 
gemacht. Er beſaß alle Fähigkeiten und 125 
Kraͤffte, aus freier Wahl rechtſchaffen, a 
das iſt gut, und Gott gleichförmig zu Ehe. 
werden. Dieſe Rechtſchaffenheit und 4.23, 
Gleichförmigkeit mit Gott giebt die 
Schiffe ſelbſt als des Menſchen Beſim 
mung an. 
a Anmerckung. 
Unter dem göttlichen Ebenbilde wird bald 
die Anlage zur Gleichförmigkeit mit Gott, 
bald die wuͤrkliche Gleichfoͤrmigkeit verſtan⸗ 
den. Beide Bedeutungen ſind wol zu unter⸗ 
ſcheiden. 8125 
S. 55. 
i So lange der Menſch ſich feiner Fa 
higkeiten und Kraͤffte gehoͤrig bediente, 
war er, was er ſeyn ſolte, Gott gleich⸗ 
foͤrmig F. 54 im Stande der Unſchuld 
F. 19, und fein Zuſtand konte nicht an 
ders als gut ſeyn §. 49. 


C3 F. 36. 
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g. 56. 

So bald aber der Menſch anfieng, nö 
von feinen Sinnen regieren zu laſſen, 
und wieder Gottes Willen zu handeln, ſo 

bald verſchwand mit der Tugend des 
1 B. Menſchen Gluͤckſeligkeit. Der Menſch 
7 I ward nun ſchon des Menſchen Feind, und 
2 die Erde ward nun ſchon mit unſchul⸗ 
155 digem Blute gefärbet. So ſpricht die 
But 1 Schrifft vom Verfall des Menſchen, den 

die Erfahrung noch täglich beſtätiget. 

1 H. 57. * 

Ein Geſchoͤpf, das ſeiner Beſtimmung 
zuwieder handelt, kan auf die ihm zuge 
dachte Gluͤckſeligkeit keinen Anſpruch ma⸗ 
chen §. 49, nicht auf die Gluͤckſeligkeit, 
die die Tugend unmittelbahr mit ſich 
fuͤhret, nicht auf die vom Schoͤpfer der 
Tugend zugedachte Belohnung. 

H. 88. 

Goct Hätte das menſchliche Geſchlecht, 
wenn es im Stande der Unſchuld geblie⸗ 

ben 


I ss 
den wäre, mit der unſterblichkeit des Lei- 1 B. 
ves beſchenckt; Nun aber blieb der RR 
menſchliche Körper fo hinfällig und ſterb⸗ 
lich, als die Körper andrer Geſchoͤpfe. 
FS. 39. a 

Einem Menſchen, der nicht gethan, 
was er ſolte, ſagt ſein Gewiſſen, daß er 
ſeinem Schöpfer. nicht gefallen koͤnne Epheſ. 
F. 20. F. 39. und folte es einem Geſchöpf, "3 " 
das ſeinen Schoͤpfer erkennen kan, wol 
gleichgültig ſeyn koͤnnen, ob es ihm gefaͤlt, 
oder nicht. Der Verluſt der Gnade Got⸗ 
tes bleibt alſo der gröfte Verluſt, der mit 
dem Verluſt der Tugend verbunden i. 


Dritter Articuu. 

Von der göttlichen Vorſehung, 
die uber den 3 4 waltet. 
8 
. * 

Saite der u . Menſchen wol 
dermoͤgend ſeyn, jemanden auf die Ges 
g 64 dancken 
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dancken zu bringen, daß Gott, nachdem 
die Welt erſchaffen worden, ſeine Hand 
von der Welt abgezogen habe, und ſich 
nun, wenn ich ſo reden darf, nicht wei⸗ 
ter um die Welt bekümmere? Bernünffs 
tiger Weiſe nicht 


€. Er. 

Die Welt iſt dadurch, daß ſie von 
Gott erſchaffen, nichts weniger 5 als 
ſelbſtſtaͤndig geworden $. 7 Weſen, die 
an ſich ſelbſt nichts haben, woraus man 
ihr Daſeyn begreiffen konte, die keine 
andre Urſache ihres Daſeyns haben, als 
den bloßen Willen Gottes 8. 43, die 
nur ſo lange, als Gott will „und wer⸗ 
den gleichſam von dem Willen Gottes 
betragen. Der Menſch lebt, ſo lange er 


Ap. 17. ſoll, nicht, fo lange er will. Die Ge⸗ 
2028. ſchoͤpfe haben alſo die Fortdauer ihrer Le⸗ 


benskeafft, und ihre gange Würckſamkelt 
Gott Wr in dancken. 

Jr 
An⸗ 
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Anmerckung. 5 

Ein Käufe kan von one Wercke, 
wenn es fertig iſt, die Hand abziehen, und 
die Maſchine geht doch ihren Gang; Allein 
et iſt auch wol zu bemercken, daß die Mar 
terie, woraus er fein Werck verfertigte / nicht 
dem Willen des Künſters ahr Ooſeyn zu dan; 
cken hat. Sie war ohne ihn da. Sie kan 
alſo auch ohne ihn beſtehen; Allein fie war 
ohne Gott nicht da. Sie kan alſo auch nur 
ſo lange ſeyn, als Gott will, daß ſie ſeyn 
ſoll. Hoͤrt die Urſache auf, ſo hört die Wuͤr⸗ 
ckung ea r 
- nis 6a. & 

und wer r if es, dem Re; rn die 
nöthigen Lebensmittel zu dancken hat? 
Kein andrer, als Gott. Der Menſch 
bauet das Feld; Allein er kan nichts 
wachſen laſſen. Der Menſch, der das 
Feld bauet, thut weiter nichts, als daß 
er dem Erdboden Gelegenheit giebt, die Pf. 
Fruchtbahrkeit zu äußern, die Gott in ihn rz an 

C 5 gelegt 


Dun a 


Dre 
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gelegt hat, und Regen und Sonnen; 


ſchein ſtehen gewiß nicht in ſeiner Gewalt. 
Wer ſchuf ferner die Thiere, deren ſich 
der Menſch zu ſeiner Speiſe, und zu ſei⸗ 
ner Bedeckung bedienet? Jede Art hat 
ihre beſondre Nahrung. Wer kante ſie 2 
Wer konte jeder Art die ihrige verſchaf⸗ 
fen? Der Menſch gewiß nicht. Der 
Menſch hat weiter nichts zu thun, ale 
daß er ſich der Thiere, die alle ohne ihn 
da r i ‚an r e ua zen 
wiſſe. 
5 8 
Doch kan der Menſch auch darauf 


1 Cor. nicht ſtoltz ſeyn, daß er ſich der lebloſen, 
4.7. und lebendigen Geſchoͤpfe zu feinem Nu⸗ 


gen zu bedienen weiß. Das hat er dem 
Weſen zu dancken, das re die Ver⸗ 


nunfft gab H. 17. 


I $ 64. 5 ; 
Hat nun der Menſch von Gott die 
Fortdauer ſeiner Lebenskraft, und feine 


gange 


gantze Wuürckſmkeit F. 61. Hat der 
Wenſch von Gott die Lebensmittel F. 62. 
fo iſt Gott nicht allein ſein Schöpfer, 8 


; Se auch kein Erhalten, 


F. 65. 
Alle lebendige Weſen haben der goͤtt⸗ 


lichen Erholting ihre Wurcklamteit i 


daucken F. 64. Gott wuſte von Eich mung. 
keit vorher, wie jedes in ſeiner Art wuͤr⸗ = 
cken wurde 6, 37. Es geſchicht demnach 


in der Welt nichts, was Gott nicht bes 


ſchloſſen Hätte, geſchehen zu laſſen. Das 


3 


heiſt: Gott regieret die Welt, und in der 
Erhaltung und Regierung der Welt be⸗ 
ſteht die göttliche Vorſehung. Laſſet uns 
die göttliche e näher fennen 
fernen. 


g. 54 
Ein Geſchoͤpf hat ohne Gott keine 


Krafft zu würden 6. 61. Die Art und Err: 
Weiſe aber, nach welcher ein Geſchöpf . 
rei richtet ſich nach der Beſchaffen⸗ 


heit 
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heit des Geſchoͤpfs. Der Menſch iſt kein 
ſelbſeſtändiges Weſen S, 7. Er kan alſo 
ohne Gott nicht wuͤrcken. Er iſt aber 
ein freies Weſen $ 16. Er muß alſo 
handeln konnen, wie er will. Es hat 
demnach der Menſch ſeine Krafft von 
Gott; Aber die Anwendung der Kraſſt 
ſteht in der Freiheit des Menſchen. 


50 Anmerckung. 

Die Krafft, die der Menſch in ſeinem 
Arm hat, die konte er ſich ſelbſt nicht geben, 
wie er ſie haben wolte; Aber er kan fie ges 
brauchen, wie er will. Mit eben dem Arm, 
womit er einen Menſchen niederwirſt, kan 
er einem gefallenen aufhelffen. Eben die 
Oewandniß hat es mit den Kräfften der See⸗ 
le. Die denckende Krafft iſt von Gott; Es 
ſtehet aber bei dem Menſchen, ob er ſeinen 
Verſtand zum Beſten, oder zum Schaden 
der menſchlichen Geſellſchaſt anwenden will. 
Cartuſch haͤtte mit eben dem Verſtande, wo⸗ 

durch 
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durch er ein fo beruͤchtigter Dieb geworden 
war, ein beruͤhmter Mann werden koͤnnen. 

g. 67. 

Der Menſch, der frei handeln fon, 
kan nur das thun, was er will. Iſt er 5 
demnach nicht zu lencken, daß er das 
will, was er thun ſoll, ſo muß die Vor⸗ 
ſehung ihn thun laſſen, was er nicht 
thun ſolte; Oder ſie muß ihn ſeiner Frei⸗ 
heit berauben. 

§. 68. 

Gott thut, was er thun kan, wenn 
er einem freien Weſen die Wahl des Gu⸗ 
ten ſo nahe legt, wie moͤglich iſt. Gott 
kan aber nie ſo viel thun, daß ein freies, 
und endliches Weſen das Boͤſe gar nicht 
waͤhlen koͤnte §. 16. 

cg. 69. 

Es iſt demnach moͤglich, daß in einer 
Welt, die Gott regieret, und in der es Matth. 
Menſchen giebt, boͤſes angetroffen wer; 13. * 
de; Aber es iſt unmöglich, daß Gott die 

Ur ſa⸗ 
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Urſache des Boͤſen ſei §. 38. Die Sonne 
kan keine Urſache der Finſterniß werden. 
Das Gute wird von Gott befoͤrdert §. 68. 
Das Boͤſe aber wird von Gott nur zus 
gelaſſen §. 67. 

Anmerckung. 

Warum treffen wir doch im Reiche derje⸗ 
nigen Weſen, die nicht ſrei ſind, die nichts 
anders thun koͤnnen, als was ſie thun ſollen, 
die Unordnung nicht an, die wir in der 
ee Geſellſchaft antreffen? 

S. . 

Die Geſchichte Adams und ſeiner 

Nachkommen beweiſet es, daß Gott ge⸗ 
SEHE than, was moͤglich if, um die Menſchen 
a . zum Guten zu lencken. Vernunfft und 
2 15 Gewiſſen ſagen dem Menſchen ſchon was 
17. gut iſt F. 18. §. 20. und dieſe von der 

Vernunfft und dem Gewiſſen dem Men⸗ 

ſchen ertheilte Richtſchnur feiner Hands 
lungen macht das Geſetz der Natur aus. 

Und da die Menſchen weder die Ver⸗ 

nunfft 
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nunfft noch das Gewiſſen hören wolten, 
bekam der Menſch ein von Gott ſelbſt ges 
offenbahrtes Geſetz. 


L. Fr. 

Wir koͤnnen uns noch weſt mehr bot 
ſes gedencken, als würcklich in der Welt 
geſchicht. Da nun das, was nicht ges 
ſchicht, auch von Gott nicht zugelaſſen 
worden §. 65. §. 69. fo folgt, daß Gott 
nicht alles mögliche Böfe zulaſſe, ſondern 
verhindre, was ſich verhindern laͤſſet. 


5. 72. 4 
Gott thut, was möglich iſt, um zu 
verhindern, daß der Menſch das Boͤſe pf. 33. 
nicht wollen möge $. 70. Laͤſſet ſich die Has 
bdſe Entſchließung des Menſchen nicht 3 
verhindern $.67, fo befindet ſich doch die Mof. 
entworffene That, wenn fie aus der . 
Hand des Menſchen fort iſt, und nun in 
der Welt wüͤrcklich werden fol, in der 
Hand des jenigen Weſens, das alle dazu 
noͤthigen 


4 SNN 
noͤthigen Umſtaände in ſeiner Gewalt hat. 
und wie viele boͤſe Anſchlaͤge der Men⸗ 
ſchen hat die Vorſehung nicht gluͤcklich 
ſcheitern laſſen. Wie viele ſind zur 
Wüͤrcklichkeit gekommen, und haben eis 
nen gantz andern Erfolg gehabt, als 
Menſchen je gedacht hatten? Wenn dem 
nach Gott die Welt nicht regierte, wuͤrde 
weit mehr boͤſes in der Welt ſeyn, als 
jetzt wuͤrcklich da iſt. 

* Anmerckung. 5 
Man zähle in der Geſchichte nicht allein 
die zum Ausbruch gekommenen Verſchwoͤ⸗ 
rungen; Man bemercke auch die fehlgeſchla⸗ 
genen. Man erwege nicht allein die böfen 
Thaten; Man ſpuͤre auch, ſo weit es ſich 

thun laſſen will, ihrem Erfolg nach. 
| K. 73. : 
Es kan nichts boͤſes geſchehen, was 
Gott nicht zuzulaſſen beſchloſſen hat H. 65. 
Eſ. 22. Solte aber Gott wol etwas zulaſſen, 
29° was feine bei der Welt gehabte Abſicht 
vert 
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vereiteln konte? Gott muͤſte entweder kei⸗ 
ne Abſicht bey der Welt gehabt haben, 
oder nicht vorher gewuſt haben, durch 
was für Begebenheiten feine Abſicht ver, 
eitelt werden koͤnte, und beides iſt falſch 
$. 37. 9 46. 

Angmerckung. 

Wie komt es doch, daß in einer Welt, in 
der es immer ſo viele abſcheuliche Menſchen 
gegeben hat, das Laſter doch nicht zur öffents 
lichen Ehre, und die Tugend zur öffentlichen 
Schande geworden? Wenn das Laſter gluͤck⸗ 
lich werden will, muß es die Larve der Tu⸗ 
gend nehmen. Gott hat den Zuſammenhang 
der Dinge ſo einzurichten gewuſt, daß das 
Gute auch fuͤglich von denen beſoͤrdert wers 
den kan, die es an ſich gar nicht lieben. Ei⸗ 
nen Richter, der nichts weniger, als die 
Gerechtigkeit liebet, kan die Gefahr, die er 
mit Recht zu beſorgen hat, ſchon abhalten, 
die Unſchuld zu verdammen. 


D Be 
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S. a 
Und welches iſt die Abſicht Gottes? 
Der Rechtſchaffene, der Tugendhafte ſoll 
P.. 73. bluͤcklich ſeyn §. 49. Es muß alſo alles 
Se mahl möglich ſeyn, daß ich rechtſchaffen 
ſei, und es iſt unmöglich, daß ich als⸗ 
denn nicht gluͤckſelig ſeyn ſolte. Es Fü, 
nen demnach die groͤßeſten Revolutionen, 
die ſich unter Gottes Regierung in der 
Welt zutragen, den rechtſchaffnen Mann 
nicht ungluͤckſelig machen. Thut der 
Menſch, was er thun ſoll, ſo kan er un⸗ 
bekümmert ſeyn, um das, was Gott 
thut: 
Laß Erd und Welt, 
(Kan der Gerechte ſprechen) 
Laß unter mir den Bau der Erde brechen. 
Gott iſt es, deſſen Hand mich haͤlt. 
2 075% e 
Es kan demnach unter der goͤttlichen 
Tim. Regierung jeder Menſch gluͤckſelig ſeyn, 
2:4 wenn er nur will F. 74. Ich, mache 
5 e daraus 
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daraus den Schluß, daß diejenigen Guͤ⸗ 9 
ter, die nicht ein jeder Menſch durch feir: Matth. 
ne freie Wahl erlangen kan, auch nicht 93% 
des Menſchen Glückjeligfeit ausmachen 
koͤnnen. Wir wollen ſie Güter des Gluͤcks 
nennen. Z. E. es konnen nicht alle 
Menſchen Schätze, nicht alle bebe Ehren⸗ 
ſtellen beſitzen; Allein ich ka in jedem 
Stande ein rechtſchaffner Mann ſeyn, 
und der Laſterhaffte fan. gluͤcklich, aber 
nie gluͤckſelig ſeyn. 

5 

Da aber die Güter des Glücks nicht 
in eines jeden Menſchen Gewalt fieben, 
$.75. fo muß fie die Vorſehung austhei⸗ 
len, und wenn ſie die Vorſehung aus yr. 
theilt, warum wurden ſie nicht allemahl 18.33. 
der Tugend zugetheilet? Warum muß 
ich unter der Regierung Gottes, der, die 
Tugend ſo liebet, die Tugend ſo oft im 
Staube, und das Laſter auf dem Trohn, 
den gene Mann ſo oft darben, 

D 2 und 
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und den Laſterhafften im Ueberfluß fehen? 
Ja! warum muß ich ſo oft ſehen, wie 
die Unſchuld von der Bosheit gequaͤlt, 
und unterdruͤckt wird! 


$. 77. 

Laſſet uns daraus den Schluß mas 
chen, daß die Geſchichte des Menſchen 
ſich mit dieſem Leben noch nicht endigen 
koͤnne, und das lehrt uns die Offen⸗ 

Luc. 16. bahrung. Wenn aber die Geſchichte des 
2 Menſchen ſich mit dieſem Leben noch 
nicht endiget, ſo iſt ja die Geſchichte des 
tugendhaften Mannes mit dieſem Leben 

auch noch nicht zu Ende. 


§. 78. 

Ich ſehe: Der Rechtſchaffne iſt und 
bleibt der Gluͤckſelige; Allein wie groß kan 
die Zahl der Gluͤckſeligen unter den Men⸗ 
ſchen ſeyn, wenn die Tugend unter ihnen 
im Verfall gerahten iſt §. 512 


§. 79.5 


SNN 75 


S. 79. 

Die Vorſehung hat von je her an des 
Menſchen Beſſerung gearbeitet; Allein 
ſelbſt die Männer, die die Offenbahrung 
nennet, die in den aͤltern Zeiten an der 
Beſſerung des Menſchen gearbeitet, ma⸗ 
chen dem Menſchen zu einer noch bevor⸗ 
ſtehenden Aufrichtung des gefallenen 
Menſchen Hoffnung. Dieſe ſolte durch 
das Chriſtenthum bewerckſtelliget werden, 
und wenn man aufrichtig ſeyn will, muß 
man geſtehen, daß die Veränderungen, 
die das Chriſtenthum in einer Zeit von 
1700 Jahren in der Welt geſtiftet hat, 
groß ſind. 

§. 80. 

Wenn Gott die Menſchen, die nur 
durch Schaden klug werden wollen, durch 
Schaden zu einem hohen Grad der Tu⸗ 
gend zu fuͤhren weiß, ſo konte Gott die 
Menſchen ſchaffen, wenn er gleich wuſte, 
daß ſie fallen wuͤrden. 

D 3 Vier⸗ 
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Vierter Articul, 
Vom Chriſtenthum. 


a — . SL. 4;-, i 
In einer in Verfall geratenen Welt war 
ein ſolcher Menſch, als in der Perſohn 
Jeſu, des Stiffters des Chriſtenthums 
auftrat, eine ſehr außerordentliche Er⸗ 
ſcheinung. Er war der eintzige, der die 
Menſchen auffordern konte, ihm eine 
eintzige Suͤnde zu zeigen, die er began⸗ 
gen hätte, 


F. 8 

Jeſus beſaß das alles nicht, worinn 
der Menſch gemeiniglich fein Vergnügen 
zu ſuchen pflegt. Er beſaß keine Schaͤtze. 
Er hatte keinen hohen Stand. Er hat⸗ 
te nichts, als feine Tugend, und Nies 
mand kan zufriedener und vergnuͤgter 
ſeyn, als Jeſus war. 


F. 83. 


GARZI 55 


” 1 6 8. 83. 
es predigte die Tugend, die die in 
Verfall geratenen Menſchen nicht mehr 
liebten. Er zeigte ihre wahre Quelle, 
ihren gantzen Umfang, und ihre ſchoͤnen 
Folgen in ſolchem Lichte, als ſie vorher 
kein Sterblicher den Menſchen gezeigt 
Bei | 
Ex 84. 

und woher hatte Jeſus dieſe Weis⸗ 
heit? Gewiß nicht aus dem Unterricht, 
den er genoſſen hatte, auch nicht aus 
andrer Menſchen Schrifften. Man kon; 
te nicht anders dencken, als daß er ſie 
von Gott ſelbſt haben mufte, 

§. 85. 

Die Thaten Jeſu, die durch keine 
menſchliche Krafft gewuͤrcket werden kon 
ten, ſeine Wunderwercke ſetzen ſeine 
göttliche Sendung außer allen Zweifel. 
Er war beſtaͤndig von elenden Menſchen 
umringt, ſahe ſie mitleidig an, und half 

D4 ihnen 
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ie ihnen. Bloß auf fein Wort ward der 
Taube hörend, und der Stumme redend. 
Ja Todte wurden auf fein Wort lebendig. 

N F. 86. 
Mart. Betrachtet man die Weisheit, und die 
ER 0 wenn die Schrifft ihn für den 
28.19. Sohn Gottes erklaͤrt, ihn den im Fleiſch 
geoffenbahrten Gott, ja die andre Pers 
ſohn nennet, in der ſich Gott den Mens 
ſchen en hat. N 
87. 2 
Was fuͤr Beh und glückliche Tas 
ge hätte Jeſus, der folche Macht beſaß, 
ſich nicht verſchaffen konnen? Aber nein! 
er blieb immer arm und duͤrftig, und 
wuſte nicht, wenn er den Tag hindurch 
die Menſchen unterrichtet hatte, wo er 
am Abend fein Haupt wolte ruhen laſſen. 
Die Macht, die er beſaß, wandte er 
bloß zum Beſten andrer Meuſchen an. 


IE 


Er hat gedarbet; Wenn aber andre 


Men⸗ 
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Menſchen Mangel hatten, fo wuſte er 
bald durch ein Wunder Naht zu ſchaffen. 


Er ſelbſt konte leiden; Aber andre konte 


er nicht leiden ſehen, ohne ſie zu troͤſten. 
Weine nicht, ſprach er, da er eine Wit⸗ 
we uͤber den Verluſt ihres eintzigen Soh⸗ 
nes weinen ſahe, und brachte den Juͤng⸗ 
ling wieder zum Leben. Kurz kein Hüͤlfs⸗ 
beduͤrftiger gieng huͤlfloß von ihm. 

§. 88. 

Und wie ward er in der Welt aufges 
nommen? Er, der als ein Wolthaͤter des 
menſchlichen Geſchlechts von einem Orte 
zum andern reiſete, die Tugend predigte, 
und elenden half? Er war von der juͤdi⸗ 


ſchen Nation. Ihr boht er zuerſt feine 


Huͤlffe an. Er zeigte ihr, daß er der ſo 
lange ſchon der Welt verheißene Helffer 
ſei; Allein ſie nahm ihn nicht auf. Sie 
verlangte, daß Jeſus ſeine Macht, die 
er beſaß, anwenden ſolte, ſie von dem 
Joch einer heydniſchen Nation der Roͤmer 

D. 5 zu 
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zu befreien. Dies war aber die Abſicht 
Jeſu gar nicht. Er war gekommen, den 
Menſchen von der Gewalt des Laſters zu 
befreien, aber nicht den Unterthan von 
der Gewalt, die die Obrigkeit über ihn 
hat, frei zu machen. Von jener aber wol⸗ 
te fie nicht befreiet ſeyn, und fie haſſete 
den, der fie. davon befreien wolte. 
MEET N 
Ihr Haß gieng ſo weit, daß fie nichts 
mehr als ſeinen Tod wünſchete. Man 
bemächtigte ſich ſeiner Perſohn, führte 
ihn vor den heydniſchen Richter, und die 
Klaͤger gaben vor, daß der Jeſus, der 
eben darum von ihnen gehaſſet wurde, 
weil er nicht der Juden Koͤnig werden 
wolte, der oͤffeutlich geſagt hatte: Gebet 
dem Kayſer, was des Kayſers iſt, und 
Gotte, was Gottes iſt, daß dieſer Je⸗ 
ſus ſich zu ihrem Koͤnige aufwerffen, und 
fie von der Herrſchaft des roͤmiſchen 
Kayſers befreien wollen. Der Be⸗ 
klagte, 
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klagte, für den die Wahrheit fo laute 
ſprach, ſtand unerſchuͤttert da, und ſahe 
ohne ein Wort darauf zu antworten, mit 
Mitleiden ſeine raſenden Verklaͤger an. 
Der Richter erklaͤrte den Beklagten fuͤr 
unſchuldig; Allein eben dem, den er fuͤr 
unſchuldig ertläret hatte, dem ſprach er 
das Todes Urtheil, aus Furcht von den 
Juden bei dem Kayſer verklagt zu wer⸗ 
den, und Jeſus ward zum Creutzes Tode 
verurtheilt. 


8 90. 


Nun 1 ſahe man die unſchuld am Creu: 25 


tze hangen. Man begnuͤgte ſich nicht, ſie 
zu toͤdten; Man ſuchte ſie auf das em⸗ 
pfindlichſte zu martern. Sie blieb aber 
ſtandhaft. Sie baht am Creutz fuͤr ihre 
Mörder, und gab den Geiſt mit dieſen 
Worten auf: Vater, in deine Haͤnde bes 
fehl ich meinen Geiſt. 


§. 91. 


00 Se 


} S. Ja 

Jeſus hatte es feinen Juͤngern vor⸗ 
hergeſagt, daß er getoͤdtet werden wuͤrdez 
Er hatte ſie aber auch verſichert, daß er 
am dritten Tage wieder aufſtehen wuͤrde. 
Es iſt geſchehen. Er iſt auferſtanden, 
und darauf lebendig gen Himmel ge 
fahren. 


% 


$. 92. 
Hätte Jeſus ſich der göttlichen Macht, 
die er befaß, bedienen wollen, fo hätte 
ihn keine Noht, und kein Tod treffen 
koͤnnen. Es ſind demnach in dem Leben 
Jeſu zwei Staͤnde zu unterſcheiden. Der, 
in welchem Jeſus ſich der Macht, die er 
beſaß, nicht allemahl bedienen durfte, 
heißet der Stand der Erniedrigung, und 
der, in welchem Jeſus den völligen Ger 
brauch der göttlichen Macht wieder an⸗ 
treten konte, heißet der Stand der Er⸗ 
hoͤhung. 5 


$. 93. 
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§. 93. 

Kan man demnach wol glauben, daß 
die Bosheit der Menſchen die Abſicht Je⸗ 
fü vereitelt hätte? Das iſt unmöglich. 
§. 92. Es iſt vielmehr nichts gewiſſer, hi 5 
als daß ſie dieſelbe befoͤrdert habe H. 91. Joh. 
Die Abſicht Jeſu gieng auf keine Veraͤn⸗ e 
derung in der Regierung. Sie war aber er 4+ 
auch nicht auf den menſchlichen Körper 
gerichtet. Und die Zeichen und Wunder, 
die Jeſus an den Krancken that, waren 
nichts weniger als die Abſicht, ſondern 
nur der Beweis feiner göttlichen Sendung. 

S. 94. 

5 Menſch will immer die Welt, 
aber niemals ſich veraͤndert wiſſen. Die 
Seele des Menſchen war das nicht, was 
fie: ſeyn ſolte §. 51, und bloß durch ihre 
Laſter hatte die juͤdiſche Nation ſich ihr 
Ungluͤck zugezogen. Was konte Jeſus Lue. 13. 
alſo groͤßers thun, als daß er feine gantze 
Abſicht auf die menſchliche Seele richtete, 

und 
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und die zu beſſern ſuchte? Man veränz 

dre die Umſtaͤnde eines Menſchen, wie 
man will, iſt der Menſch das nicht, was 

er ſeyn ſoll, fo iſt er im Beſitz des groͤße⸗ 

ſten * doch nicht gluͤckſelig §. 75. 

. * 

Sei getroſt mein Sohn, dir ſind dei⸗ 

ne Sünden vergeben. Dies war die ei⸗ 
er gentliche Freude, die Jeſus jedem Kranz 
Kim. cken, und Elenden macht, den er geheilet 
Si hatte. Dieſe Freude iſt es, die das 
4. 235 Chriſtenthum zu einem Evangelium 
24 macht. Allein iſt es zu glauben, daß 
Gott durch die angekündigte Begnadi⸗ 
gung ſeyn unwandelbahres Geſetz der 
menſchlichen Wolfahrt aufheben werde? 

Das iſt nicht moͤglich. Wenn Gott die 
Menſchen fo lieb hat, ſo will er auch wie⸗ 

der geliebet ſeyn. Er begnadiget den 
Sünder, damit er von der Sünde abs 
laſſen moͤge, und die gantze Abſicht des 
Chriſtenthums if, Nechtſchaffenheit , und 

; Gleich⸗ 
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Gleichförmigkeit mit Gott unter den Men⸗ 
ſchen wieder herzuſtellen. 

3 §. 96. 

Das Evangelium lehret uns, daß der 
Tod, den Jeſus unſchuldiger Weiſe er⸗ 
litten §. 89. dem Jeſus haͤtte entgehen 
koͤnnen, wenn er gewolt hätte F. 92, daß 
dieſes der Tod ſei, den der Menſch nach 
dem Geſetz mit der Sünde verdienet hat 
te, daß Jeſus fuͤr uns bebe . 
Hat aber Jeſus gelitten, was der Menſch Gel.. 
nach dem Geſetz hätte leiden ſollen, fo nz 
iſt das Blut Jeſu ſelbſt der ſtaͤrckſte Bez 
weis, daß das Geſetz 1 en 
als aufgehoben fei. 7 35 

% 97. 

Ein Suͤnder, der von der Strafe des 
Geſetzes frei geſprochen wird, der wird 
nicht durch ſeine Wercke, ſondern bloß 
durch Gottes Gnade gerechtfertigt. Je Epheſ. 
ſus hat dem Sünder die Gnade Gottes 305. 
verkündiget 6-95, Es iſt alſo nohtwendig, "09. 

daß 
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daß der Suͤnder Jeſum fuͤr den von Gott 
geſanten Erlöfer annehme. Das heißet 
an Jeſum glauben. Und der Menſch 
wird alſo aus Gnaden bloß durch den 
Glauben an Jeſum gerechtfertiget. 


§. 99. : 
Eſ. 33. Was der im alten Teſtament von 
Dun p. Gott verheißene Meßias thun ſolte, das 
ii 60. hat Jeſus gethan, und die Zeit und der 
5. 1. Ort ſeiner Gebuhrt ſtimmen genau mit 
den Weiſſagungen überein, 


§. 99. 
Jedoch ein Menſch', der ſich für kei⸗ 
Mark. nen Sünder hält, wird auch von keinem 
1.15. Erloͤſer wiſſen wollen, und alſo auch Je⸗ 
ſum nicht fuͤr ſeinen Erloͤſer annehmen. 


Es iſt demnach ſchlechterdings nohtwen⸗ 


dig, daß ein Menſch, der glauben ſoll, 
zuerſt zur Erkenntniß ſeiner Suͤnden ge⸗ 
bracht werde. Darinn beſteht die Buße. 
Und daher iſt die gantze Forderung Jeſu 

die⸗ 


“ 
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dieſe: Thut Buße und Kuh an das 
Evangelium. 

3 851 ‚100. 

„Wer es weiß, wie viel das wehrt if, 1 85 
daß ein Geſchoͤpf einen gnaͤdigen Schoͤ⸗ 1850 
pfer hat $. 59, und nun als Suͤnder der Ju. = 
Gnade Gottes verſichert wird wie ware 26. 
es ‚möglich , daß der den gnaͤdigen Gott 
nicht wieder liebte; Und wie waͤre es 
möglich, daß ein Menſch/ der Gott wahr⸗ 
haftig liebt, das Geſetz Gottes muhtwil⸗ 
lig uͤbertreten koͤnte? Der Glaube, der 
nicht Wercke hat, if en kein 
Glaube. ar n 

Anmerckung. 

Man ſetze ſich in Die Inge des verlohrnen, 
und wieder angememmenen Sohnes, und ſage, 
wie unwahrſcheinlich es if, daß ditſer jemals 
feinen Vater muhtwillig werde beleidiget Haben, 

. or.. 

Bedenckt der Sünder, daß Gott durch 
das Blut dn ſich felerlichſt erklaͤret, daß 

51 E das 


1 


* 
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das Geſetz durch das Evangelium nicht 


aufgehoben werde 5. 96, ſo kan er feine 
Hand nach der Gnade Gottes nicht ein⸗ 


mal ausſtrecken, wenn er ein Sünder 
bleiben will. 3 
wie Fa 1, * 

Die guten Wercke des chrifen k font 
men aus dem Glauben $. 100. Er wird 
alſo nicht durch feine guten Wercke gluͤck⸗ 
ſelig, ſondern durch den Glauben, aus 


r Joh. dem die guten Wercke kommen. Und 


2.4 


1 Joh. 
3.2/3. 


wer den Willen Gottes nicht thut, kan 
nicht gluͤckſelig werden, weil nichts ges 
wiſſer iſt, als daß er nicht ‚Haube 99 


i af H. 103. 

0 Betrachten wir nun die Gluͤckſeligkeit, 
die das Chriſtenthum dem Menſchen ver⸗ 
heißet, ſo beſtehet fie, einmal in Vorzü⸗ 
gen, die der Chriſt hier ſchon beſitzt, und 
zweitens in Vorzuͤgen, die der Chriſt 
nach dieſem Leben zu hoſſen hat. 


$ 104, 


SN 67 

7 rie, 
Jeſus hat nicht dem Chriſten zu ger 
fallen, die Welt verändert §. 94. Der 
Chriſt hat, fo lange er auf der Erde 
wohnt, zu leiden. Aber das Chriſten⸗ 


thum hat feine Seele verändert, und fie 


in ſolche Faſſung geſetzt, die ihre Freu⸗ 
den mit ſich fuhrt. Der Chriſt iſt hier 
ſchon Gottes Kind. Er iſt ſich der 
Gnade ſeines Gottes lebendig bewuſt, 
und wenn das Bewuſtſeyn der Gnade 
eines Fuͤrſten den Menſchen nicht ohne 
Vergnügen läffet, wie koͤnte das Bewuſt⸗ 
ſeyn der Gnade Gottes ohne Wonne 
ſeyn 2 Ein Geſchoͤpf kan ſich nur an ſei⸗ 
nem Schoͤpfer halten, und ein Geſchöpf, 
das ſeinen Schoͤpfer erkennen kan, dem 
muß wohl ſeyn, wenn es weiß, daß es 
mit feinem Schöpfer gut ſtehe. 

\ §. 105, 

Diäeͤr Chriſt befindet ſich hier in einer 
vermiſchten Geſellſchaft, wo gute und 
E 2 böfe, 
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boͤſe, rechtſchaffne und ruchloſe Men⸗ 
ſchen unter einander leben. „und darun⸗ 
ter leidet das Schiekſal des, Gerechten 
ſehr. Solte es nicht moglich ſeyn, daß 
9 755 die guten Menſchen einmahl ihse beſondre 
I Belt, und die boͤſen Menſchen auch ih⸗ 
re eigne Welt bekaͤmen. Ja das Chri⸗ 
ſtenthum lehret uns, daß die göttliche 
Vorſehung die Menſchen nach dem Tode 
von einander abſondern werde, u 


die guten eiue beſondre Gefelliaftr 
die böſen auch eine beſondre Geſellſchaft 
ausmachen werden. Jene heißet der 
Ant eure, 5 die A 2 1 
8 106 W liger 
ee und = werden, "ie Dorfes 
bung, die über die Erde walset,. erſt voll; 
5 kommen rechtfertigen d. 77. Im Himmel 
17. wird die Unſchuld nicht mehr leiden ; Die 
* 3 „Leiden, die fie auf der Erde erlitten, 
werden hier durch Freuden erſetzt werden. 
Und in der Hölle 3 der 
Gott⸗ 
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Gottvergeßne Menſch das Schickſal haben, 
das ſeine auf der Erde verüdten Miſſe⸗ 
whaten berdlenk haben:: :::: 


nd ng 9 am ee 2 


8194349 Pa Fe bir 05 

5 810 9 5 das 58 de ie. 

nee ee Phil. 

F le von de em ö eee argen g 16. 

ein Uebergang zu tine m' beſfern, Leben; 22,23- 

Fuͤr den Ruchloſen ein Pede zu ei nos 

nem martervollen Leben. - 

Ki min SEHR res. 380 

1 

per nicht ewig rg bleiben. 

90 0 N aus Gi eine 2 5 5 

43 wird aus dem 1 

un e Körper, die Re 

per wieder herſtellen, und 11 mit ihren 

Seelen wieder vereinigen. Dies iſt die 

in dem Chriſtenthum verkündigte Aufer⸗ 

ſtehung der Todten. 


MR €3 $ 109. 
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SS Wan e 209: annıp 
Die Körper der Gerechten werden von 

Phil. 3. allen ihren Unvollkommenheiten befreiet, 
k. und zu vollkommenern, zu himmliſchen 

Empfindungen fähig gemacht werden. 

Hierin beſteht die ee 

det keiber. 


e % I IO, Lu: 


oh die auferſtandenen Menſchen 

2 Cor. wird ſelbſt der Sohn Gottes am jüngſten 

10. Tage das Gericht halten / und feierlich 

8 vor den Augen aller Meuſchen kin un 
-_ en 4 


R $ 111 0 
Wenn nun des Menſchen Berhigte 
2 Petr. auf der Erde geendiget ſeyn wird, ſo wird 
die Erde ſelbſt vergehen. 


% | 
Tünf 


u 21 
Fünfter Articul. 
Von der Bekehrung der Menſchen 
durch das Chriſtenthum. 
. SR 
Die Glückſeligkeit der Chriſten iſt ka 3 
Allein wird der Menſch ſich zu dieſer 
Gluͤckſeligkeit Hoffnung machen konnen, 
wenn er das nicht iſt, was der Chriſt 
ſeyn ſoll? Unmoͤglich §. 49. Nur durch 
den Weg der Rechtſchaffenheit, und 
Gleichförmigkeit mit Gott gelangt der 
Menſch zu dieſer Gluͤckſeligkeit §. 95. 
Wenn aber der Menſch von der Herrſchaft 
der Sünde befreiet, und zur Nechtſchaf⸗ Ap. 3. 
fenheit, und Gleichförmigkeit mit Gott 26 
gebracht wird, ſo wird er bekehret. 
§. 113. 
In einem Menſchen, in dem die Suͤn⸗ 
de herrſchet, haben die ſinnlichen Lüfte 
die Oberhand gewonnen F. 36, und ſoll — 
Ei : er 


7. e 
‚See, er bekehret werden, ſo muß feine gantze 
6. Axt zu beucken und zu handeln verandert 
werden. Er muß gleichſam einen neuen 
Geiſt und ein neues Herz bekommen. 
$ 114. 
I 3. Da die Veränderung fo groß iſt die 
aß 3. in det Bekehrung mit dem Menſchen vor⸗ 
N 110 gehet, ſo nennet die Schrifft die Bekeh⸗ 
28.19. rung der Menſchen eine Wiedergebuhrt. 
Und da ſie durch das Ehriſtenthum be⸗ 
werckſtelliget werden ſoll, und Gott zu 
dem allen, was gut iſt, nntwarcket $. 69 
ſo wird ſie dem von Jeſu der Welt ver⸗ 
heißenen Geiſte Gottes zugeſchrieben. 
Dies iſt die dritte Perſohn, durch die ſich 
un vor Menſchen offenbahret 5.42. 
3 v 
Gott läffet das Evangelium der Welt 
are. verkündigen, und der Geiſt Gottes wuͤrckt 
10706, bermittelſt dieſer Verkündigung auf die 
menſchliche Seele; Darinn 8 die 
2 
F. 116. 
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Wie groß iſt die gegenwärtige, und 
künftige Glückſeligkeit, die das Ebange⸗ be. 
num den Menſchen verheißet F. 104. 2 7 
K. top. Es iſt begreiflich daß der Menſch St 
verlangen kau, bekehrt zu werden. Diez 
jenigen, die bekehrt ſehn wollen haben 
den Ruf Gottes zengmmen; Die aber 
nicht bekehrt ſeyn wollen, haben ihn aus⸗ 
geschlagen. * 
f e 

Ein Menſch, der das Verlangen hat, 
bekehret zu werden, und gut zu ſeyn, 
der befindet ſich der Lage in der der Jerem. 
Menſch ſeyn muß, wenn der gute Geist . 
Gottes auf den Menſchen wuͤrcken ſoll 12. 
§. 67. Das Zeichen ln: 
iſt das Gebeht. ee 

§. IIS. 

Die Worte des Gebehts bedarf den 
Allwiſſende nicht §. 37. Aber er bedarf 
W Verlangens, unſers Willens mtth, 

E ae 
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Matth. wenn wir bekehrt werden ſollen. Ich 
23.37, fan nicht wieder meinen Willen gut ſeyn, 
mund Gott kan niemand wieder feinen 
Willen bekehren $. 75. Und wenn wir 
unſer Verlaugen zu unſrer Beruhigung 
aͤußern wollen, ſo konnen wir es nur 
durch Worte zußern. 10 2% 

ö ung aeg 
Gott hat es uns zu unſerer Beruhi⸗ 
f 55 gung verſtattet, in allen Fallen durchs 
Matth. Gebeht unſere Zuflucht zu ihm zu neh · 
6.33. men; Allein die Hauptbeſtimmung des 
Gebehts iſt, und bleibt die Veränderung 

der behlunden Seele F. 94. 


. T0, 
Wiederſtrebet nun der Menſch dem 
Erheſ. Geiſte Gottes nicht, fo wird der Verſtand 
Sit. des Menſchen erleuchtet, daß der Menſch 
95 26 feine Thorheit erkennet, und die Gnade 
a 26. Gottes, die ihm im Evangelio angebo⸗ 
18. ten wird, annimt. und nun iſt der 
Menſch 
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Menſch zur Buße und zum Glauben ges 
bracht 94:97. H. 99. 
F. Tar. 
Der wahre Glaube kan nicht ohne gu⸗ 
te Wercke ſeyn §. 1oo. Iſt demnach der 
Verſtand des Menſchen erleuchtet, ſo 
wird aueh Gott nun auf den Willen wür 
cken, daß dieſer nicht mehr den Sinnen, 
ſondern dem erleuchteten Verſtande folgt, M: 1 5. 
und den Willen des Vaters thut. Das Röm. 
heiſt: Der Wille iſt geheiliget. Nun 8-9. 
wird die Suͤnde ihrer Herrſchaft entſetzet, — — 
und die Tugend wird endlich zur herr⸗ 
ſchenden Leidenſchaft des Menſchen. 
. 122. 
Ein Menſch / in dem die Sünde nicht 
mehr herrſchet, ſondern die Liebe des 1 Joh. 
Vaters, wird nicht mehr muhtwillig Seh. 
fündigen. Allein die Kinder Gottes blei⸗ Galle E 
ben Menſchen, und fönnen fehlen, ohne 1. 
daß fie fehlen wollen. Sie bleiben alſo 
allemahl den Schwachheits Suͤnden um 
terworf⸗ 
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terwvrffen. Dieſe aber heben den Juz 
tand der göttlichen Kindſchaft nicht aufs 
TE nn 
Es giebt iber ven bp wesen 
feierliche Handlungen) denen ſich allt 
diejenigen unterziehen muͤſſen, die Chin 
ſten ſehn wollen. Sie heißen Sacra 
mente des Chriſtenthums, und ſind dit 


e ud dag Alena: Durch ve 


2 ate eee se en 


y das Abend / 


. no. Werde der ebend ir m *. 


thum beſtätiget. ana 
8. * 2 


die t 719 


Die d. Taufe iſt dasjenige Sacrament 


lte ft 


Satt. e des Ghriſenchums, da der Meuſch im 
Se Namen Gottes mit Waſſer befprenget; 


und dadurch verſſchert wird, daß er von 
Sünden gereiniget, und in das Ehriſten, 
thum RER ſel A l l ld 


v kiih §. 125. 


e 77 
, i in, , 14 
Br in der Sünden; ene Tit. 3. 
det den Chriſten zu einem neuen Leben Petr. 
$. 100. Daher heißet die Taufe ein Bad J m. 
der Wiedergebuhrt, und der Erneurung, 6.3, 
Barnet der Bundſeines guten Gewiſſens 
mit Gott, das heiſt: Der Chrift iſt ber⸗ 
beben in Dun die Zaufe gereinigtes 
Geenen zu bewahren. 
ßen E26: ums 0 
Das Abendmahl iſt dasjenige Sacra⸗ 
ment des Chriſtenthums, in welchem wir, Lue. 22; 
wum ewigen Angedencken des Todes Jeß⸗ 
ſu, mit geſeegnetem Brod und Wein, 
den Leib und das Blut Jeſu empfangen. 
n iin el Kr en 
Da Jeſus für uns geſtorben §. 964 
b konte er füͤglich ein Sacrament ſtif⸗ 
teu, in welchem der Chriſt ſeinen Leib 
und fein Blut empfaͤngt. Und der Chriſt, 
der es empfaͤngt, hat gleichſam Brief 
und e von der Vergebung der Sun 
den 
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den empfangen, und muß fich nohtwen⸗ 
dig in ſeinem Glauben geſtaͤrckt finden. 
e §. 128. 
Je gewiſſer der Glaube des Chriſten 
1 Cor. wird, deſto vollkommener muß fein Leben 
= 275 werden F. oo. Wer im Abendmahl das 
Blut trincken kan, das ſeine Suͤnden 
ſeinem Erloͤſer gekoſtet F. 96, und doch 
die Sünde lieben kan, der hat dies Sa⸗ 
crament unwuͤrdig ee 
ae 
Ap. 20. Die Geſeſchaft si 2 der Welt bes 
s findlichen Chriſten macht die cheiftliche 
Kirche aus. 
K. 130. 


Wer ſeinen Glauben an Jeſum Sfenes a 


lich bekennet, und ſich den Sacramen⸗ 
ten des Chriſtenthums unterziehet, der 
iſt in Abſicht der aͤußerlichen Kennzei⸗ 
chen, fo weit man ſehen kan, ein Mit 
glied der Geſellſchaft, und e zur 
n Kirche. 

F. 131. 


RI 75 
F. 121. 

Da aber jemand die äußerlichen Kenn; Nöm. 
zeichen eines Mitgliedes haben kan, ohne 2 3 
die Geſinnung zu haben, die ein Mit; war 
glied der Geſell ſchaft haben muß, fo folgt 2 52 
noch nicht, daß derjenige, der in Ab? 
ſicht der aͤußerlichen Kennzeichen ein 

Chriſt iſt, es auch in Abſicht der unſicht⸗ 
bahren Kennzeichen fei. Es wird daher 
die chriſtliche Kirche in die ſichtbahre, 
und unſichtbahre eingetheilet. 

§. 132. 

Es hat Menſchen gegeben, die von eus. 12. 
dem auf Jeſum ruhenden Geiſte Gottes 810. 
auf das gewiſſeſte uͤberzeuget waren, 
und dennoch Jeſum laͤſterten. Dieſe ha⸗ 
ben die abſcheuliche Sünde, die Suͤnde 
wieder den heiligen Geiſt begangen. 

§. 133. ; 

Zu den Zeiten Jeſu konte dieſe Suͤnde Ehr. ö. 
von jedem, der ein Augenzeuge der Yun 46. 
der Jeſu, und von der Sendung Jeſu 

über⸗ 
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uͤberzeugt war, begangen werden. Heu⸗ 
te zu Tage aber nur von Bekehrten, die 
von der großen Höhe, die ſie im Glau⸗ 


ben erreicht haben, bis zu der abſcheuli⸗ 
chen Tiefe der eee ac 3 


fallen. 
Sehr Metten. i 
Von den Pflichten des Chti⸗ 
uren Winds 228 


1 134. 

; Gott l und ſein Wort nicht Hal 
ten, iſt ein wahrer Wiederſpruch. Der 
wahre Chriſt ſucht alſo ſein gantzes Leben 
nach Gottes Willen einzurichten §. 100. 


Wer das nicht thut, if kein wahrer 
Chriſt. 


e . 135. 
Ale pfichten, die das Chrikenthum 
von dem Chriſten fordert, muͤſſen aus 
n ; = einem 


ww 1 
einem durch den Glauben gebefferten Her 
tzen kommen §. 100. Gehen die Pflich⸗ 1 Joh. 
ten, die der Menſch ausuͤbt, nicht von 16. 
Hertzen, oder kommen ſie nicht aus ei 5 
nem Hertzen, in welchem die Liebe Got; Röm. 
tes regieret, ſo iſt der Menſch im erſten 
Fall ein Heuchler, im andern Fall nur 
ein en ae Ve 5 5 
= Fg. 136. e a 
Der wir Chriſt iſt alſo kein Miſſe⸗ 
thaͤter §. 134. kein Heuchler, und mehr 
als ein bloß ehrbahrer Mann 6. 135. 
5 i ie een 
Die Pflichten des Chriſtenthums bes Matth. 
ziehen ſich entweder auf Gott, oder auf 33. 
uns Ba oder auf andre Menfchen, 
„ . 198. 
8 Der Mena ſei, was er ſei; Er fei, 
wo er ſei / ſo hoͤret er nie auf, ein Ge 
ſchoͤpf Gottes zu ſeyn, und hat ſeine Es. 17. 
gantze Wuͤrckſamkeit von Gott . 61. 
Der Chriſt verlieret demnach Gott nie 
5 ang 
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aus den Augen. Darinn beſtehet die Ge⸗ 
genwart des Geiſtes bei einem Chriſten. 
' gg ars 
De groͤßeſte Verluſt, den ein Menſch 
5 Dosen kan, das iſt der Verluſt der 
en Gnade Gottes §. 89. Der Chriſt wird 
demnach nichts fo ſehr verabſcheuen, als 
den Verluſt der Gnade Gottes. Darinn 
beſteht die Furcht vor Gott. · 
At! an e rn ar 220 
Iſt der Verluſt der Gnade Gottes der 
Matth. höͤchſte Verluſt des Chriſten, fo muß der 
146. Chriſt bereit ſeyn, alle Güter der Welt 
dem Willen Gottes aufzuopfern. 1 
BR die Verlaͤugnung des Chriſten. 
STE er r.. 4 
D. Chriſt weiß, daß in einer Welt, 
die Gott regieret, der Nechtſchaffne nichts 
Matth. verlieren kan F. 74. Er will demnach, 
27 was ſeine Vorſehung will. 3 
ſteht die chriſtliche Zufriedenheit. 


abe Fung 12 Hu 


5.5 142. 
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8. 142. 
’ Der Cheif weiß, daß feine glücklichen 
Begebenheiten von keinem Ohngefehr Col. 3. 
kommen 8. 76. Er re im 


17. 


: on Der, heit Be Gott g., 139, und 
weiß: Gott iſt allwiſſend 8. 37. und ge⸗ 
recht h. 39. Er wird demnach Gott nicht datt 
zum Zeugen und Mäder einer Ausſage 28 
anrufen, deren Wahrheit er nicht gewiß 
weiß, oder deren Unwahr der.“ gewiß 
weiß. Der Chriſt wird alfo o nicht leicht 
fertig, und BA nicht falſch cherer. j 
744% a; 

N“ 9 dem & Sheiftenebunt feis 2 
ne re zu dancken 95103. Er “rt 
wird ſich demnach nicht ſchämen, ‚fein 
Chriſtenthum öſſentlich zu bekennen, und 
iede Sehe, 0 ni: 112 to. 

17 


23725. 


20 


befördert werden kan. Er wird demnach 


ein Verehrer des offentlichen ots, 
: dienstes en. a 


Was die ie 1 „die 0 
Chriſt gegen ſich ſelbſt zu beobachten bot, 
1 Joh. ſo iſt er überzeugt, daß Gott fein Beſtes 
1 beſſer kenne als er ſelbſt F. 40. Er wird 
demnach zur Befriedigung der Liebe, die 
0 Wenſch ſich 1 0 ſchuldig iſt, keinen 
ce En einschlagen, als den ion 

b um ſeiget. 

§. 146. 

Der chi darf nicht ‚feinen Sinnen 
Folgen, wenn die Vernunfft ihnen wie; 
ens, derſpricht g. 18. und Ahmetcfung. Hierin 
Rötn. beſteht die Ereutzigung der Lüfte und Bes 
3 gierden, die Sanprferböting des cheifen, 
thums. Aber fol pr alsdenn 
dem ae 1 0 eutſagen, 
a wenn Vaiuunßft und Br nicht zu⸗ 
wieder fid Das bei ferne! Olr Chriſt 
hat 
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hat den naͤchſten Anſpruch an der Welt, 
und dem Vergnügen, das fie gewaͤhret. 
Das ſinnliche Vergnuͤgen, das Gott 
nicht verboten, das ohne Suͤnde genoſß 
ſen werden kan, iſt dem Chriſten under; 
ſagt. Wo aber die Suͤnde anfängt, da 
muß das ſinnliche Vergnügen aufhören. 
Und betrachten wir die ſinnlichen Ver⸗ 
gnügungen, die uns Gott verboten, ſo 
ſind es immer diejenigen, die entweder 
in unſerm Zuſtande, oder in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft lauter Unordnung an⸗ 
richten. Warum fehen wir ſcheel, daß 
Gott ſo guͤtig iſt. 

Anmerckung. f 

Der Weinſtock iſt zum Vergnuͤgen des 
Menſchen erſchaffen, und weil er zum Ver⸗ 
guuͤgen des Menſchen erſchaffen, und der 
Menſch eine vernünfftige Creatur iſt, ſo kan 
es Gott unmoͤglich gut heißen, wenn der 
Menſch durch den Genuß des Safftes des 
pe ſich ſeiner Vernunfft beraubet. 
53 Man 
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Man bebt: Die Sünde dar Truuckenheit 
fällt ins Auge, und eben ſo unlzugbahr iſt 
die Sünde der Unteuſchheit, und aller fü kalte 
chen Aueſchweifungen. U E - 


. 147. 8 r 

Der Meuſch iſt nicht er, um 

nur zu leben. Er lebt, um ſeine Beſtim⸗ 

mung zu erfuͤllen, und ſeine Beſtimmung 

2 iſt Rechtſchaffenheit, und Gleich foͤrmig⸗ 

keit mit Gott . 49. So koſtbahr dem⸗ 

nach auch das Leben und die Geſundheit 

iſt, ſo wird der Chriſt doch die Erhaltung 

des Leibes nie zu ſeiner letzten Beſtim⸗ 
mung machen. 


$. 148. 
Soll aber der Chriſt feine Beſtim⸗ 
mung erfüllen, fo muß er auf die Erhal⸗ 
Erheſ. tung feines Lebens bedacht ſeyn, und fo 
929 lange zu leben ſuchen, als es ohne Vers 
letzung der Rechtſchaffenheit moͤglich iſt. 
Der Chriſt iſt demnach zur Leibes pflege 
vers 
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verbunden, und zur ee zeitlicher 
Guͤter berechtiget. 

§. 149. Nan Ein 

Der Chriſt hat ſeinen gewiſſen Stand⸗ Theſſ. 
punet in der bürgerlichen Geſellſchaft. herr. 
Dies iſt ſein äußerer Beruf, und das 8 
Mittel zur Erwerbung zeitlicher Güter? 

Da aber Rech tſchaffenheit des Chriſten mige 
— F. 9. ſo wird niemand 
feinen äußern Beruf rechtſchaffener abe 
warten / als der Chriſt, und der Chriſt, 
wird allemahl der beſte Buͤrger des 
Staats ſenn. 
20 Win Bi e eee e 

Alle Güter, die der Menſch beſitzt, fi 1 Tint. 
abb durch ſeinen Fleiß erworben, oder 2555 
durch das Glück ihm zugefallen ſeyn, Rn 5. 
find und bleiben Gaben Gottes F. 61. ir. 
F. 63. F. 76. Die Vorſehung hat bey 
allen ihren Gaben ihre Abſicht F. 44. 

Der Chriſt wird demnach die Guͤter, die 
: # ER nicht anders nutzen, als ſie die 
J 4 Vor⸗ 
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Vorſehung genutzt wiſſen will, und 
eben ſo wenig geitzig, at verſchwende⸗ 
riſch ſeyn. 
Mie 8. 11, 24 * 
Der Ehriſt wird in allen Auftritten 
des Lebens pflichtmaͤßig zu handeln ber 
Phil.. muͤhet ſeyn, und gewiß nicht, weil es 
Matth. ihm um den Ruhm und den Beifall der 
6.1. Menſchen, ſondern um den Beifall des 
allwiſſenden Gottes zu thun iſt §. 104. 
F. 139. Der Chriſt Bien 1 ah aa 
geitzig enn 
8. 152. R} 
Die gegenwärtige Welt iſt nicht * 
Ort, wo das Schickſahl des Chriſten 
= entſchieden werden ſoll §. 105. §. 106. 
gi. Der Chriſt wird alſo in gluͤcklichen Tagen 
7.15 nicht ſtoltz, und in unglücklichen Tagen 
nicht . ſeyn. 
§. 153. 
Der Tod führe den Menſchen an den 
lezten Ort, der ihm von der Vorſehung 
beſtimt 


a 9» 


beſtimt worden, und der, der gut gelebt g * 
hat, darf kein boͤſes Schickſal nach dem 


Tode befürchten §. 107. Der Chriſt wird 
alſo Bay " —— ſeyn. 
. 154. e 
1 5 die Pflichten des Chriſten ge⸗ 
gen andre Menſchen, das iſt / ſeine Mens 


ſchenliebe betrifft dieſe fließet gleichfalls at 


aus der Liebe des Vaters. Denn wer 
die Menſchen, die alle Kinder eines Va⸗ 
ters ſind, und alle von ihrem Vater ge⸗ 
liebet werden, nicht liebt, der liebt auch 


den Vater mehte Ri 
9g. 185. ’ 
Das Chriſtenthum macht abe 


ten Gottes gegen die Menſchen zur Ne, Lue. . 


gel unſers Verhaltens. Es iſt demnach 
die Gleichfoͤrmigkeit mit Gott, wornach 
der Chriſt, als nach feiner Beſtimmung zu 
ſtreben hat §. 95, nicht allein die Triebfes, 
der F. 154, ſondern zugleich die Negel un⸗ ; 
ER Verhaltens gegen andre Menfchen. 
55 H. 156. 


n 
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nn 9.156. 
Gott iſt gerecht, und haſſet alle Un⸗ 
Röm. gerechtigkeit §. 38. §. 39. Das wenigſte 
23-7 demnach, was der Chriſt thun kan, iſt 
dieſes, daß er andern Menſchen dasſeni⸗ 
ge leiſtet, wozu der Chriſt im Weige⸗ 
rungsfall durch die menſchlichen Geſetze 
koͤnte gezwungen werden. Der Chriſt iſt 
demnach nichts weniger, als ein Ane 
rechter Mann. 


N ER IRRE 


ou fan Bi rege Seht 

Luc. 10. Zu nichts §. 41, und was hat die Vor⸗ 
FT ſehung an dem, der andern zu helfen im 
Stande iſt, gethan? Alles F. 76. Der 
Chriſt iſt demnach verbunden, mehr zu 
thun, als was ſein Naͤchſter bloß von 
Rechtswegen fordern kan. Kennt der 
Chriſt kein Vergnuͤgen, das großer waͤ⸗ 

re als das Vergnuͤgen, Gott zu gefallen 

§. 1o4, und weiß der Chriſt, daß er al⸗ 

8 les 


EI 91 
les it, was er werden kan, wenn er 
Gott gleichformig iſt F. 95) ſo wird er 
auch kein größeres Vergnuͤgen kennen, 
als das Vergnuͤgen der Wolthaͤtigkeit, 
und dies Vergnügen wird ihn bewegen 
dem Huͤlfsbeduͤrftigen alle nur moͤgliche 
Hülfe zu beweiſen. In dieſer göttlichen 
wolthätigen Geſinnung des Chriſten bez 
ſteht die Uneigennüͤtzigkeit, die Biligkeit, 
die Guͤte, und Großmuht des Chriſten. 
F. 1658. 

Der Chriſt hat demnach keine ſolche Epheſ. 
Geſinnungen gegen den Naͤchſten, deren 
er ſich zu ſchaͤmen haͤtte. Warum ſolte 
er alſo anders ſprechen, als er denckt ? 

In dieſer) Uebereinſtimmung der Worte, 
und Gedancken beſteht bie ben 
des N 

i or u. 

Der Mense kan irren, und der Irr⸗ 
thum kan üble Folgen haben. Wird die 
Aufrichtigkeit dem Chriſten erlauben, ſo 
8 zu 
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zu ſprechen, wie es der irrende wuͤnſcht? 


Gal. 6. Selbſt die Menſchliebe wird den Chriſten 


1. 


bewegen, den ixrenden zu überzeugen, 
daß er irret. Der Schmeichler iſt ein 
Menſchenfeind; der Chriſt aber ein Men⸗ 
8 Mrd 
40 4% , 0:1: 172 1 
ein Naͤchſter kan in — 0 

die Religion des Menſchen betreffen, 
ren. Was wird die Pflicht des Wen 
ſeyn? Geſetzt: der Irrthum eines Men⸗ 
ſchen ſetzt die guten Sitten, die Güter 
und das Leben der Menſchen in Gefahr, 
ſo iſt der irrende, wenn er nicht wahn⸗ 
witzig iſt, leicht von ſeinem Irrthum zu 
uͤberfuͤhren, und will er ſich nicht uͤber⸗ 
fuͤhren laſſen, ſo verdient ſeine Bosheit 
die Strafen, die die Geſetze den Stoͤrern 

der Ben Ruhe drohen. 
W . r. 

Allein geſetzt, daß der Irrthum die 
Pflichten des Menſchen nicht berührte, 
und 
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und alſo auch nicht veraͤnderte, ſo wird 
es nicht ſo leichte ſeyn als im erſten Fall, 
den irrenden zu uͤberführen- Es kan 
ſeyn, daß der irrende überführe worden, 
und es nur nicht geſtehen will; Es kan 
aber auch ſeyn, daß er nicht uͤberfuͤhret 
worden. Im erſten Fall gehoͤret er un⸗ 
ter die Böſen, Über die Gott feine Sonne 
ſo wol ſcheinen laſſet, als über die Gu⸗ 
ten. Im andern Fall ware es unge. 
reimt, wenn der Chriſt ihm befehlen 
wolte / das falſch zu finden, was er fuͤr 
wahr haͤlt. Feuer und Schwerdt koͤn⸗ 
nen nicht machen, daß der irrende das 
falſch findet, was er für wahr haͤltz 
Oder ſoll er / ohne feinen Irrthum zu er; 
kennen, feinen Irrthum bekennen? Ber 
de Forderungen ſind ungereimt, und 
die Lehre, deren Bekenner ſolche Forde 
rungen machen, muß dem irrenden vers 
daͤchtig werden. Das Chriſtenthum der 
ren Zeiten, das Ehriſtenthum Jeſu 

und 
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und der Apoſtel, das gewiß das wahre 
iſt, das iſt verfolget worden, aber es 
verbeut die Verfolgung, und befiehlt die 
Duldung der irrenden. In den folgen 
den Zeiten haben Chriſten irrende Brü⸗ 
der verfolgt und getödtet, „und nichts 
iſt gewiſſer, als daß dieſe Verfolger der 
irrenden ſelbſt nicht mehr auf dem rech⸗ 
ten Wege waren. egi d 1900 a 
n Anmerckung. i 
f Wie viele unglückliche führt, bie Geschl. 
te auf, die bar ihren Jrrihum das Leben 
ließen! Es folgt nicht, daß ſie nicht geirret 
Hätten, weil ſie für, ihre Lehre ihr Leben 
ließen. Man kan auch nicht agen, daß tei 
ner von feinem Jurthum wäre überzeugt ge⸗ 
weſen, aber noch weniger, daß alle dieſe un⸗ 
gluͤcklichen von ihrem Frethum uberzeugt 
gewesen wären. Wenn der unglückliche 
durch ſein ganzes Leben für einen ehrlichen 
Mann bekant war, ſo war es allemahl un⸗ 
glaublich, daß er von feinem, Srardum, übers 
zeugt 
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zeugt geweſen ‚wäre, und wenn er nicht als 
ein rechtglaͤubiger ſtarb, ſo konte er doch als 
ein vechtſchaffener Mann ſterben, und ſolte 
Gott keine andre, als bloß vollkommen recht⸗ 
glaͤubige ins Paradies führen, ſo muͤſte 
manche rechtſchaffene Seele an dem Orte de 
le ſeyn. Wer kan das glauben? 

D an . 1462. zee nz 

Hat es Menſchen gegeben, die ben 
göttligen Stifter des Chriſtenthums vers 
kanten, oder nicht kennen wolten . 88. 
F. 89. F. 90. ‚fo darf der Chriſt, fein 
Juͤnger, es ſich nicht befrembden laſſen, 
wenn man ihn verkennet, oder nicht 
kennen will, und es iſt moͤglich, daß der 
Chriſt, der alle Menſchen liebt, von 
Menſchen gehaſſet, und verfolget wird. 
Wie wird er ſich gegen feine Sant ver⸗ 
halten. 

S. — 7 

Seine Freunde lieben, das iſt nicht 
Peg Das kan auch der; der kein 
„dr! Chriſt 
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Chriſt iſt; Allein auch feine Feinde lie; 
ben, ſie ſeegnen, wenn ſie uns verfluchen, 
und deren Wolfahrt befoͤrdern, die un⸗ 


Matth. ſern Untergang ſuchen, das iſt eine vor⸗ 


55 30 


Kön. 
12. 18⸗ 
21. 


zuͤgliche Tugend des Chriſtenthums. 
Das Chriſtenthum ſtellet dem Ehriſten 
den gnädigen und großmuͤhtigen Gott 
zum Muſter vor, der Suͤnden vergiebt 
F. 95, und auch den Uebelthatern Wok 
thaten erzeiget $ 76. Es hält dem Chri⸗ 
ſten ſeinen Erloͤſer vor, der am Creutz 
für ſeine Mörder baht F. 90. Und ver⸗ 
heißet dem Chriſten, der ſich ſelbſt zu be⸗ 
ſiegen H. 146. und alle Guter der Erde, 
die Gegenftände des Streites werden 
können, zu berlaͤugnen im Stande iſt 
F. 140) feine gewiſſe Belohnungen in der 


zukuͤnſſtigen Welt §. 106, und fuͤr den 


Ehriſten, der einen gerechten Gott und 


eine zufünfftige Welt wahrhafftig glau⸗ 


bet, iſt die Liebe der Feinde keine un 
moͤdliche Tugend. 
5 % - $. 164, 


>] 97 


H. 164. 

2 Chriſt kan in verſchiedenen Ver⸗ Ente 
haͤltniſſen gegen feinen Naͤchſten betrach— Sl 5 
tet werden. Jedes beſondre Verhaͤltniß Ebel 
hat feine beſondre Pflichten, und der 6:5:9. 
Chriſt iſt verbunden ſie zu erfuͤllen. Der 3. 1 
Chriſt wird demnach ein gutes Kind, ein . 
guter Vater, und ein guter Ehegatte, 8 
ein guter Herr und ein guter Knecht, 
eine gute Obrigkeit, und ein guter Um 
terthan, ein guter Lehrer, und ein ne 
22 ſeyn. 

5 H. 165. 

ie ut würde es um die menſchliche 
Srſehſchaft ſteben, wenn die Menſchen 
das waren, was ſie durch das Chriſten⸗ 
thum werden können? Allein, ſo lange 
nicht alle Menſchen ſich zum Chriſten⸗ 
thum bekennen, und ſo lange unter de⸗ 
nen, die ſich zum Chriſtenthum bekennen, 
nur die wenigſten wahre Chriſten ſind 
H. 231, ſo lange kan der Zuſtand der 

G Men⸗ 
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Menſchen auf der Erde nicht vollkommez 

ner ſeyn, als er gegenwaͤrtig iſt. 
$ 166. f uk 
Der Chriſt erreicht feine Vollkommen 
heit nicht mit einem mahl. Nur nach 
Ab. und nach, und nicht anders, als durch 
die aͤußerſte Anſtrengung der Kraͤffte er⸗ 
reeichet die Tugend des Menſchen den 
Grad, der, nach unſern gegenwartigen 
eee auf der Erde moͤglich — 
vs F. 167. 3 
Jede Wahrheit, die den Willen be⸗ 
rühren und bewegen ſoll, muß gedacht 
werden, und die maͤchtigſte Wahrheit 
des Chriſtenthums kan nur von ſchwacher 
Wuͤrckung ſeyn, wenn ihr nicht Zeit ge⸗ 
laſſen wird, und ſie, da ſie kaum den 
Lue. Willen beruͤhrte, ſchon wieder von ans 
mas. dern Vorſtellungen verdraͤnget wird, 
wenn ſie jetzt gedacht und bald darauf 
vergeſſen wird, kurtz wenn Gottes Wort 
zwar gehoͤret, aber nicht erwogen und 
behal⸗ 


— —— 
. — 
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behalten wird. Sie wird fluͤchtige Nühr 
kungen, aber keine anhaltende Bewer 

gungen wuͤrcken. Es iſt demnach von 
der aͤußerſten Wichtigkeit, daß die vers i 
nommene Wahrheit fo lange, wie mög 
Ben 7 in der 8 bewahret werde. 2 
F S. 168. e 
. Zu see hat, fo lange er auf der 
Erde wohnt, mit Verſuchungen zur Suͤn⸗ 
de zu ſtreiten, und ein Stand fuͤhrt vor 
dem andern größere Verſuchungen mr 
Sünde mit ſich. Es iſt daher nohtwen, 1 ur. 
dig, daß der Chriſt an jedem Morgen 11.31. 
feines Lebens, ehe er ſich in die Welt 
waget, ſeine Seele durch das Gebeht zu 
dem hoͤchſten Weſen erhebe, und ſich feis 
ne Beſtimmung vorhalte. Eben fo nohts 
wendig iſt es, daß der Chriſt beim Bes 
ſchluß des Tages ſich ſelbſt richte, 
{ $. 169, 
Die Stiftung des Abendmahls um 
2 Herrn iſt wahre Wolthat für uns. 
G 2 Nichts 
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Nichts ſtärckt den Glauben, und die 
ſchwanckende Tugend ſo ſehr, als dies 
Sacrament F. 127. F. 128. und wer die 
heilſamen Vorſtellungen kennet, die das 
18 5 Angedencken des Todes Jeſu in der 
menſchlichen Seele erregen kan, wird kein 
Veraͤchter 0 3 n 
ſeyn. §. 8 


\ 


1 N Artteul. ; 


Von der Wahrheit und Göttlich⸗ 
keit des Chriſtenthums. 


r 


a . x 
Die fedlichſte Nachricht wird dem feine 
Freude machen, der ſie nicht glaubet, 
und die Gluͤckſeligkeit des Chriſtenthums 
kan nur derjenige empfinden, der an der 
Wahrheit und Göttlichkeit des Chriſten⸗ 
thums nicht BEN zweifelt Aus dieſem 
Grun⸗ 


* 


— 
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Grunde iſt der Glaube immer die Haupt⸗ 
forderung des Chriſtenthums, und es iſt 
nichts begreiflicher, als daß der, der die 
feölichen Verheißungen des Evangelii 
nicht glaubt, die Freude auch nicht ha⸗ 
ben kan, die der hat, der ſie glaubt. 
Es iſt demnach die Schuldigkeit eines je⸗ 
den vernuͤnfftigen Menſchen, daß er, 
wenn es moͤglich, ſich von der Wahrheit 
und Göttlichkeit einer Lehre, die fo reich 
an Freuden iſt, auf das gewiſſeſte zu 
überzeugen ſuche, 


§S. 171. 

Wie nohtwendig dem Menſchen eine 
geoffenbahrte Religion fei, und wie wahr⸗ 
ſcheinlich es ſei, daß eine vorhanden ſei, 
das haben wir geſehen §. 26. F. 27. Es 
wird alſo nur die Frage ſeyn, ob die 
chriſtliche Religion die wahre und von 
Gott geoffenbahrte Neligionifei 


G 3 & 172. 
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$: 1 72. 83 
Wir haben die Religion des Chriſten 
kennen gelernet. Was fordert ſie vom 
Menſchen? Der Menſch ſoll den Willen 
Gottes thun, wenn er gluͤckſelig werden 
will $. 134. Das iſt mit wenigen Wor⸗ 
ten der Inhalt der chriſtlichen Religion. 


$. 173. ’ 
Man ſage doch: Solte wol ein ans 
brer Weg möglich ſeyn, auf dem eine ver⸗ 
nünfftige Ercatur zu ihrer Gluͤckſeligkeit 
gelangen koͤnte? Ich bin kein Geſchoͤpf, 
das ſeinen Schoͤpfer nicht erkennen koͤn⸗ 
te. Ich kenne ihn, und weiß, er hat 
mich zur Gluͤckſeligkeit erſchaffen. Ich 
weiß, was er will, daß ich thun ſoll, 
und es ſtehet bei mir, ob ich feinen Wil⸗ 
len thun will. Kan ich nun wol hoffen 
gluͤckſelig zu werden, wenn ich das thue, 
was ich nach ſeinem Willen nicht thun 
poll? 


$. 174 
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§. 174. 

Aber iſt das auch gewiß der Wille 
Gottes, was die chriſtliche Religion das 
für ausgiebt? Wie ſoll der Menſch bes Joh. 7. 
ſchaffen ſeyn, der nach der Lehre der 
Chriſten Gott gefallen will? Rechtſchaffen 
und Gott gleichförmig §. 98. und was für 
Tugenden find es, die der Chriſt beſitzen 
ſoll? Er fol gottesfuͤrchtig §. 139, kein 
Sclave der ſinnlichen Begierden §. 146, 
nicht geitzig §. 150, nicht ehrgeitzig §. 151. 
und in dem Betragen gegen andre Men⸗ 
ſchen gerecht, guͤtig, und bis zur Liebe 
der Feinde großmuͤhtig ſeyn §. 156. 
§. 157. §. 163. O! man fage doch, kan 
ich etwas thun, das beſſer waͤre, als 
das, was das Chriſtenthum fordert? 
Kan ich glauben, daß das nicht der 
Wille Gottes waͤre, was das Chriſten⸗ 
thum dafuͤr ausgiebt ? Kan ich zweifeln, 
daß ich auf dem rechten Wege ſei, wenn 
ich dieſen Weg gehe? 8 

6 4 Ans 
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Anmerckung. 

So viel ich weiß, hat nie ein unglaubiger 
den Chriſten beklaget, daß er in Abſicht 
ſeiner Pflichten Pr dem unrechten 3 
waͤre. g i 

8. e 
8 Wenn der Menſch — den 
Weg verlaſſen hat, der allein zur Gluͤck⸗ 
ſeligkeit führen kan §. 174, fo iſt das 
erſte, wornach ich mich in einer vorgege⸗ 
benen Offenbahrung umſehen kan, zu 
erfahren, was der Menſch zu hoffen, oder 
zu fürchten hat F. 27. Die Menſchen 
befinden ſich in dem Fall F. 51. Und 
wenn die chriſtliche Religion die Men⸗ 
ſchen als ſolche betrachtet, die nicht beſſer 
ſeyn koͤnnen, als ſie ſind, ſo kan = 
nicht die wahre ſeyn. 

§. 176. 

Allein thut ſie das? Nein! Ihre 
Zantze Abſicht geht auf die Wiederherſtel⸗ 
=; der nee Rechtſchaffenheit, 

und 
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und Gleichförmigkeit mit Gott §. 95. und 
wie bewerckſtelliget ſie dieſe? 

n §. 177. 

Sie kuͤndigt den Suͤndern die Gnade 
Gottes und eine voͤllige Erlaſſung der 
Strafe an, die das Geſetz der Suͤnde 
drohet. Wer das menſchliche Hertz ken⸗ 
net, wird leicht begreiffen, daß der Suͤn⸗ 
der nur ſehr geneigt war, zu glauben, 
daß Gottes Abſcheu vor der Sünde fo groß 
nicht ſei, und daß das Geſetz ungeſtraft 
uͤbertreten werden koͤnne. Wenn nun 
aber der Sünder zum Creutze Jeſu ge⸗ 
führer wird, und ſeinen Erloͤſer den Tod 
leiden ſiehet, den das Geſetz der Suͤnde 
drohet, ſo ſahe er, daß das Geſetz durch 
die Gnade nicht aufgehoben wird. Er 
ſahe, daß der guͤtige Gott, der die 
Menſchen ſo lieb hat, doch nie aufhören 
fan, die Suͤnde zu haſſen; Und nun 
vereinigten ſich alſo die beiden ſtaͤrckſten 
Leidenſchaften der menſchlichen Seele, 

G 5 die 
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die Liebe und die Furcht mit einander, 
um aus dem Menſchen das zu machen, 
was Gott aus ihm haben will. 

: ura. 

Es führt demnach die Gnade Gottes, 
die das Chriſtenthum verkuͤndiget, den 
Menſchen gar nicht von dem Wege ab, 
der allein zur Gluͤckſeligkeit führen kan 
F. 174. Nein, ſie verſtaͤrcket die Bewe⸗ 
gungsgruͤnde zur Tugend F. 177, und 
können dieſe wol, da der Menſch ſo 
ſchwer zur Nechtſchaffenheit zurück zu fuͤh⸗ 
ren iſt, zu ſehr verſtaͤrckt werden? 

§. 179. 

Nun laſſet uns die Gluͤckſeligkeit be⸗ 
leuchten, die das Chriſtenthum auf die⸗ 
ſem Wege den Menſchen verheißet. Der 
Menſch, der ſich ſeines gegenwartigen 
Zuſtandes bewuſt iſt, und in die Zu⸗ 
kunfft ausſehen kan, der muß in Abſicht 
ſeines gegenwartigen Zuſtandes zufrie⸗ 
den, und in Abſicht des zukuͤnfftigen nie 

ohne 
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ohne Hoffnung ſeyn. Er kan ohne Guͤ⸗ 
ter ſeyn; aber ſchlechterdings nicht ohne 
Hoffnung. Nun erwege man die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, die das Chriſtenthum verkuͤn⸗ 
diget. Der Chriſt iſt in dieſem Leben ſich 
der Gnade ſeines Schoͤpfers bewuſt, und 
nach dem Tode ſoll er ein Mitglied einer 
Geſellſchaft werden, die aus lauter gu⸗ 
ten Menſchen beſteht §. 104. §. 105. 
Wie viel iſt dies Bewuſtſeyn des Chriſten 
nicht wehrt! wie ſchoͤn die Hoffnung, 
die er hier ſchon hat, und wie vortrefflich 
die Welt, in welche er nach dem Tode 
wird verſetzet werden. 
i 6. 180. 

Ich möchte wuͤrcklich eine andre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit eines vernuͤnfftigen Geſchoͤpfs 
kennen lernen, die ſo groß und fo mdgs 
lich wäre, wie jene. Ich kan mir gar 
keine andre gedencken. Ich wuͤſte auch 
nicht, daß jemahls eine andre waͤre ge⸗ 
gehen worden, die beſſer ware. Wird 
- ein 
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ein Menſch, der mit feinem gegenwaͤrti⸗ 
gen Zuſtande nicht zufrieden iſt, glück“ 
ſelig ſeyn koͤnnen? Oder kan man durch 
einen kürtzern Weg, als den Weg des 
Bewuſtſeyns der Gnade Gottes, und 
der Hoffnung eines zukunftigen Lebens, 
die Menſchen zu dieſer Zufriedenheit fuͤh⸗ 
ren? Ein denckendes Geſchoͤpf, das al⸗ 
les hat, hat nichts, wenn es keine Ge⸗ 
wißheit von der Gnade ſeines Schoͤpfers 
hat. Es muß feinen Schöpfer gantz aus 
den Augen verlohren haben, wenn es 
ſeine Gnade nicht hat, und ſie auch 
nicht vermiſſet. Wenn ein denckendes 
Geſchoͤpf ſeinen Schoͤpfer aus den Au⸗ 
gen verlohren, ſo iſt es gewiß aus der 
Art geſchlagen. Alle andre Dinge, in 
denen der Menſch ſeine Gluͤckſeligkeit ſu⸗ 
chen kan, hat er nicht in ſeiner Gewalt, 
und wenn er die Gnade ſeines Gottes, 
und die Hoffnung eines küufftigen Le⸗ 
bens hat, bedarf er ihrer nicht, Wie 
geſagt: 
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geſagt: ich möchte eine andre Gluͤckſelig⸗ 
keit kennen lernen, die der menſchlichen 
Natur ſo angemeſſen, und ſo ſehr fuͤr 
alle Menſchen waͤre, als die Gluͤckſelig⸗ 

keit des Chriſtenthums. 
1 . rr. zug 
Was das Leben der Menſchen nach 
dem Tode betrifft, ſo iſt es unlaͤugbahr, 
daß die Vernunfft des Menſchen ſchon 
dem Menſchen dahin wincket, wohin das 
EChriſtenthum ihn fuͤhret. Eine ver⸗ 
nuͤnfftige Creatur, die ſich des Lebens 
deutlich bewuſt iſt, und etwas zu verlan⸗ 
gen im Stande iſt, kan von dem Ver 
langen zu leben, gar nicht ablaſſen, und 
wie lange lebt ſie hier! Das Verlangen 
des Menſchen laͤnger zu leben, als er 
hier leben kan, iſt im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande das Verlangen der Natur. Kan 
ich glauben, daß die Vorſehung dieſes 
Verlangen, das fie ſelbſt in einer Seele 
gelegt? unbefriediget laſſen werde; Daef 
> . ich 
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ich das nicht hoffen, was ich, ſo lange 
ich etwas verlangen kan, nie aufhören 
kan, zu verlangen? O! wuͤrcklich: eine 
geoffenbahrte Religion, die mich das 
hoffen lehrt, was ich nie aufhören kan 
zu verlangen, hat meine Empfindungen 

5 no, und nicht wieder ſich. 

1 F. 182. = Hr 

Und man betrachte doch die erſchre⸗ 
ckende Ungleichheit der menſchlichen Schick⸗ 
ſale. Wie viele unſchuldige rechtſchaffe⸗ 
ne Menſchen ſieht man leiden und anf 
der Tyrannen Befehl ſterben. Sie haͤt⸗ 
ten beſſere, und mehrere Tage haben 
koͤnnen, wenn ſie Gott und der Tugend 
nicht ſo getreu geweſen waͤren. Sie 
ſtekben, weil fie glauben, daß unter 
ottes Regierung der Menſch nichts: vet? 
lieren kan, der Gottes Willen thut, und 
uͤberlaſſen voll Vertrauen Gott den Aus⸗ 
gang ihrer Geſchichte. Man ſehe dieſe 
Bu ſterben, und glaube, daß das 
Grab 
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Grab die gantze Geſchichte des Menſchen 
endige, daß ihre Tugend nicht belohnet 
wird, und ihre Tyrannen nicht beſtraft 
werden, und ſage, ob man nicht bei die⸗ 
ſem Glauben zittert. Wie glaubwuͤrdig 
iſt mir eine Religion, die mir von der 
Unſterblichkeit der Menſchen, von den 


Belonungen und Strafen nach dem To⸗ 
de Nachricht giebt. ur 
Anmerckung. 


Selbſt die Fabeln, die die Heyden von 
dem Zuſtande der Seelen nach dem Tode 
erdacht haben, b⸗weiſen, wie unentbehrlich 
den Menſchen die Hoffnung eines andern 
Lebens geweſen, und Socrates hatte gewiß 
zu gute Begriffe von dem Weſen aller Weſen, 
und war der Tugend zu getreu geweſen, 
als daß er vor dem Ausgang ſeiner Geſchichte 
haͤtte bange ſeyn duͤrffen. 

2 §. 183. 2 
Es iſt kein Buch in der Welt vorhan⸗ 
den, das von der wahren Quelle der 

Tugend, 
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Tugend, von ihrem Umfange, und von 
ihren Folgen in dieſem und jenem Leben 
ſo ſpraͤche als die Offenbahrung der 
Chriſten. Dieſer Umſtand laͤſt uns ſchon 
vermuthen, daß fie wuͤrcklich die gottli⸗ 
che Offenbahrung ſeyn kan, wofür ſie 
die Chriſten ausgeben. Laſſet uns alſo 
die Gottlichkeit des chalet un⸗ 
terſuchen. dig 10% 20 
. 184. 

Die Offenbahrung der Christen ent: 
— einmal die Schrifften derjenigen 
Maͤnner, durch welche Gott vor der Ans 
kunfft Jeſu Chriſti ſich den Menſchen 
geoffenbahret hat, und zweitens die 
Schrifften der Juͤnger Jeſu. Jene ma⸗ 
chen das alte, und dieſe das neue Teſta⸗ 
ment aus. Das neue Teſtament erklaͤrt 

das alte fuͤr goͤttliche Offenbahrungen. 
Iſt demnach die Göttlichkeit des erſten 
erwieſen, ſo iſt auch die Göttlichkeit des 
letztern außer Zweifel. 
Ka? $ 185. 
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ee $ 185. 

Wir finden im alten Teſtament den 
Urſprung und die Geſchichte des erſten 
Menſchen, und die Geſchichte des juͤdi⸗ 
ſchen Volcks, aus welchem Jeſus ent⸗ 
ſproſſen. Man vergleiche mit dieſer Ge 
ſchichte des juͤdiſchen Volcks, die alte 
Geſchichte andrer Voͤlcker, ſo wird man 
finden, daß eine der bloßen Vernunfft 
uͤberläßne Geſchichte der erſten Zeiten eis 
nes Volcks mit Fabeln anfaͤngt. Keine 
Geſchichte iſt fo alt, wie die bibliſche, 
und fie iſt ohne Fabeln. Laſſet uns dar⸗ 
aus den wahrſcheinlichen Schluß ziehen, 
daß ſie das Werck einer goͤttlichen Of⸗ 
fenbahrung, und nicht das Werck einer 
aufkeimenden, unwiſſenden, und in Tas 
beln verliebten Vernunft ſei. 
£ $ 186. 

Wunder und Weiſſagungen find die 
eigentlichen Kennzeichen einer goͤttlichen 
* H. 29. Laſſet uns unters 

ſuchen, 
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ſuchen, ob die im neuen Teſtament er⸗ 
zählten Wunder und Weiſſagungen un; 
kaaahr, ſind. die nn K 7 
? en Anmerdungis ih em 
Man gedencke ſich eine Uhr, die im ge⸗ 
hoͤrigen Stande, die aufgezogen iſt, und 
nun fo fortgehet, wie ſie anfänglich geſtellet 
worden, und die, wenn man ſie in ihrem 
Gange gelaſſen haͤtte, jetzt auf 12 gezeiget 
haben wuͤrde. Man ruͤcke aber den Zeigen 
eine Stunde ruͤckwarts, fo iſt die Stelle des 
Zeigers nicht mehr aus den Geſetzen der 
Uhr, ſondern bloß aus der Berührung einer 
frembden Hand begreiflich. Der letzte Fall iſt 
der Fall eines Wunders, und warum ſolten 
Wunder unmoglich ſeyn! Iſt es denn au 
ſich gar nicht möglich, daß die Weltmaſchine 
anders geht, als ſie geht. Es regnet heute 
nach dem ordentlichen Gange der Natur; 
Aber waͤre es an ſich nicht moglich, daß es 
heute nicht regnete? Oder kan es gar keine 
Urſachen geben, die die Vorſehung bewegen 
koͤn⸗ 
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Tonnen / die Weltmaſchine anders gehen zu 
laſſen / als ſie nach den ihr einmahl vorge⸗ 
ſchriobenen Geſetzen gegangen ſeyn würde? 
Wer kan das behaupten 2 Es kan freilich die 
Urſache in der Weltmaſchine ſelbſt nicht fies 
gen; Aber koͤnnen uns nicht andre zufaͤllige 
Urſachen bewegen, die beſte Uhr anders zu 
ſtellen, als ſie für ſich gegangen wäre? Det 
Wdenſch, das vornehmmſte Geſchoͤpf auf dem 
Erdboden iſt frei. Es kan von ſeiner Bahn 
abweichen, und feinen Schöpfer aus den 
Augen verlieren. Solte es, wenn das gez 
ſchicht, ſo unglaublich ſeyn, daß Gott dem 
Menſchen, der in dem ordentlichen Gange 
der Natur den Finger Gottes nicht meht 
ſehen will, ſeinen Finger, ſein Daſeyn, und 
ſeine Macht durch ein Wunder zeige? 
Hume ſchlägt ſich mit ſeinem eigenen Ars 


N gument, das er gegen die Wunder gebraucht. 


Sind die Wunder ſo unglaublich, weil ſie, 
wie er ſagt, wieder den ordentlichen und ge⸗ 
e Gang der Natur ind, ſo iſt es 
5 H 2 eben 
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eben ſo unglaublich, daß Menſchen darauf 
fallen werden, wenn ſie nicht durch gantz 
außerordentliche Erſcheinungen auf Wunder 
geführer werden. Es iſt wahr: die Liebe zu 
dem Wunderbahren iſt immer ſehr groß, und 
ſehr gemein unter den Menſchen geweſen z 
Allein ſelbſt dieſe ſo gemeine Neigung der 
Menſchen bleibt doch ſelbſt nach Hume ſei⸗ 
nem Grundſatz ein Rahlſel, wenn man nicht 
unläugbahre Nachrichten von gewiſſen unter 
einem Volcke geſchehenen Wundern zum 
Fundament dieſer fo gemein gewordenen Neis 
gung der Menſchen annehmen will. Die 
Weiſſagungen ſind im Grunde auch Wunder. 
Was alſo von dieſen geſagt dae, Pa 
auch von jenen. 0 ; 

FS. 178 Re 
SB hatte feinen in kin 
Schickſahl vorher gefagt, daß er zwar ge⸗ 
toͤdtet werden, aber am dritten Tage wie⸗ 
der aufſtehen würde, und ſeine Auferſte; 
hung ſolte das Siegel feiner goͤttlichen 
N Sen⸗ 
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Sendung ſeyn. Seinen Tod laͤugnen 
ſelbſt ſeine Feinde nicht, und ſeine Juͤn⸗ 
ger bezeugen in ihren Schrifften, daß er 
auferſtanden fei, Iſt dies Zeugniß der 
Junger wahr, ſo iſt an der göttlichen 
Sendung Jeſu nicht zu zweifeln. * 
t Nen ens. 
Die Junger Jeſu waren von ſehr ge 
ringem Herkommen, und ungelehrte 
Leute. Dieſe Leute ſind es, die die vor 
treflichſte Sittenlehre vortragen, die kein 
Gelehrter vor ihnen ſo gelehret hatte 
F. 183. Eine Sittenlehre, die gar nicht 
in dem damaligen Geſchmack der Juden 
srapteben iſt, und fie waren Juden. 
Kan man glauben, daß dieſe Sittenlehre 
ein Werck diefer Juͤnger geweſen fei? 
. 189. 
Unſtreitig war dieſe Sittenlehre das, 
wofür fie fie ausgaben, das Werd Je 
ſu; Allein man betrachte Jeſum nach 
ſelner Erziehung, und nad) ſeinem ges 
H 3 noſſenen 
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noſſenen Unterricht / nach den Zeiten , in 
denen er lebte, und nach dem damaligen 
Geſchmack des Volcks, zu welchem er 
gehoͤrete, und ſage aufrichtig, ob der 
vollkommenſte Verſtand menſchlicher Weiz 
fe unter dieſen Umſtaͤnden , der Uhrheber 
einer 2 Sittenlehre werden kan. 

u ) A n % 190. 2 

g > unerwartet die Simenhee Jeſu 
iſt, ſo unerwartet iſt ſeine von den Jünz 
gern erzählte Geſchichte. Dieſe hat volt 
lends gar keine ähnliche vor ſich. Sie 
iſt nichts weniger als nach dem damali⸗ 
gen Geſchmack der Juden. Der Held 
dieſer Geſchichte trachtet nach keiner Kro⸗ 
ne und verachtet die Schaͤtze. Er iſt ein 
Gerechter, ein Armer und ein Wolthaͤter 
des menſchlichen Geſchlechts. Er hat 
keine Seele je betruͤbet, und wird gehaſ⸗ 
ſet, ja gecreutziget 5. 81 c. 90. Eine 
ehrliche Seele lieſet die Geſchichte Jeſu 
nicht ohne esd, wuͤnſcht nichts mehr 
1 als 
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als daß der gecreutzigte nun nur ſein 
Wort erfüllen und am dritten Tage wie⸗ 


der aufſtehen möge; Die Jünger Jeſu 


ſagen: es ſei geſchehen. Könte dieſe Ges 
ſchichte Jeſu fuͤglich eine Erdichtung fol: 
cher Leute ſeyn, als die An x 
waren be 1887 8 Rz 
nie G. r.. et . 

a Ben: das Zeugniß eines Series un⸗ 
gültig iſt, ſo ſind nur zwei Fälle moͤglich. 
Entweder er iſt ſelbſt betrogen; oder er 
will andre betriegen. Solten vielleicht 
die Juͤnger des Herrn ſelbſt betrogen 
ſeyn? Ja! wenn die Sache, worauf es 
ankam, etwa eine gewiſſe Lehre betraͤffe, 
ſo ließe ſich das von ſolchen Leuten, als 
die Juͤnger Jeſu waren, wol gedencken 
$. 118. Ss aber betrifft die Sache ein 
Factum eine Begebenheit, in deren 
Wahrheit ſie gar nicht irren konten. Der 
einfaͤltigſte kan ja wiſſen, ob fein Freund, 
Den vor drei Tagen geſtorben und begra⸗ 

a 94 ben 
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ben iſt / ob der wieder bei ihm iſt, mit ihm 
ſpricht, mit ihm iſſet und trincket. Kurtz 
die Junger des Herrn konten gar nicht 
betrogen werden. i 
£ 2 §. 192. Pe a 
Sollten dieſe Juͤnger, die ſelbſt nicht 
betrogen ſeyn konten, vielleicht andre be⸗ 
trogen haben. Haben ſie vielleicht, wie 
die Feinde Jeſu vorgaben, den Leiche 
nam ihres Herrn entwandt, und ſeine 
„ ee . 
3125 in e n, an 
De alle Abſicht iſt gewiß niemand 
ein Betruͤger, oder er muß wahnwitzig 
ſeyn, und wahnwitzig wird man doch 
wahrhaftig die Leute nicht nennen, die 
die vernuͤnfftigſte Sittenlehre predigen, 
die 1 laͤſſet F. 183. 
eee een 
Was waren es alſo für Dinge, die 
die Junger des Herrn reitzen konten die 
Welt zu betriegen? Waren irrdiſche Vor⸗ 
theile 
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theile durch die vorgegebene Auferſte 
hung ihres Herrn zu gewinnen? Nein, 
gewiß nicht, zu verlieren wohl, aber 
nicht zu gewinnen. Sie konten es vor⸗ 
her ſehen y dat ihr Zeugniß von der Auf⸗ 
erſtehung Jeſu fie alles irrdiſchen Ver; 
onügens in dieſer Welt, ja gar ihres 
Lebens berauben würde. Sie erfuhren 
es), ſo bald ſie anfiengen die Auferſteß 
hung zu predigen. Man drohet ihnen 
den Tod, wenn ſie fortfahren wuͤrden. 
Sie fahren ungeſcheut fort. Sie ſehen 


ihren Dod vor Augen. Sie ſchweigen 


noch nicht. Sie betreten das Blutge⸗ 
ruͤſte, und bleiben bei ihrem Bekenntniß, 
; und ſterben ſo, wie ein ehrlicher Mann 
ſterben kan, der gewiß weiß, daß er 
Gott, und die Wahrheit auf ſeiner Seite 
hat. Und geſetzt, daß einer aus einer 
gantz uubegreiflichen Hartnäckigkeit für 
eine Erdichtung geſtorben ware, war es 
moͤglich, daß der andre aus eden dem 
7 Eigen⸗ 
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Eigenſinn ihm nachſtarb? War es zu 
begreiffen, daß ſie alle für eine 3 
tung ihr Leben ließen? 
on d e F. 195. 77 6 
Betrachte ich die EEE „die 
dieſe Leute predigen, die ohnfehlbahr die 
eintzige wahre iſt F. 1727 F. 183. Betz 
trachte ich ihren Eifer, der fo ſichtbahr 
dahin gehet, den Menſchen durch den 
Weg der Rechtſchaffenheit zu Gott zu 
fuͤhren §. 174. Bedencke ich, daß es 
gar nicht möglich" geweſen wäre, das 
Ehriſtenthum fortzupflantzen, wenn fe 


nach der Sittenlehre, die ſie predigten 
nicht ſelbſt gelebt haͤtten⸗ Bedencke ich) 
daß fie den Betrug keinem Chriſten zu 


gute halten, und finde ich auch; daß fie) 
wenn ſte aus Uebereilung gefehlet, ihre 
Fehler ſelbſt nicht verſchweigen , ſo kan 
ich nicht anders ſchließen, als daß dieſe 
Leute, wenn fie Betruͤger geweſen wäͤ⸗ 
ren, Betruͤger von einer gantz beſondern 


E Art 


S 123 


Art geweſen ſeyn muͤſten; Betrüger, die 
dem Menſchen den rechten Weg zeigen, 
den er gehen muß. Betrüger, die mich, 
wenn ich ihnen folge, ſonſt nirgends wo⸗ 
hin, als zu Gott, und zur Gluͤckſelig⸗ 
keit führen konnen. Betrüger, die die 
beſten Bürger fuͤr den Staat bilden. 
Kurtz Betrüger, die * |. 
gen. Was ſoll ich denken 1 
ut F. 196. 2 
So unglaublich es iſt, daß die dune 
ger des Herrn die Welt haͤtten betriegen 
wollen, ſo unglaublich iſt es, daß ſie es 
wuͤrden gekont haben, wenn ſie auch 
gewollt haͤtten. Man darf nur die Um⸗ 
ſtände erwegen, ſo wird man finden, 
daß, da Jeſus ſeine Auferſtehung vor; 
hergeſagt hatte, die Vorſichtigkeit der 
Dberften der jüdiſchen Schule folche 
Maaßregeln genommen hatte, daß der 
Koͤrper des gecreutzigten weder durch Liſt 
noch Gewalt entwandt werden konte. 
ast 3 And 
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Und die furchtſamen, die wehrloſen und 
nichts weniger als verſchlagenen Juͤnger 
waren gewiß nicht im Stande dies Vor⸗ 
haben auszuführen. und hatte man ſie 
in Ernſt im Verdacht, warum werden 
ſie von ihren grauſahmen Feinden nicht 
vorgefordert, von ihrem Betruge über⸗ 
fuhrt und für ihren Betrug beſtraft 2 
Warum begnüget man ſich ihnen bloß 
die Predigt von der Auferſtehung Jeſu 
zu unterſagen, und ſchweiget . 
wenn ſie nur ſchweigen wollen? 
in Anmer ckung 
Die große Begebenheit der Auferſtehung 
unſers Herrn iſt in Dittons Wahrheit der 
chriſlichen Religion aus der Auferſtehung 
Jesu, Ehriſti, und in Scherlocks gerichtlichen 
Verhoͤn der Zeugen der Auferſtehung Jeſu, 
und in Gilbert Weſt Anmerckungen und. 
Betrachtungen über die Geſchichte der Aufer⸗ 
ſehung Jeſu Ohriſtt zur möͤglichſten hiſtort⸗ 
lor 8 gina: und man muß 


keine 


ERZI 125 
keine Begebenheit der Geſchichte wehr glaur 
ben, wenn man dieſe nicht glauben will. 
Die angeführten Verfaſſer ſind Engellaͤnder. 
Ich habe die deutſchen Ueberſetzungen ihrer 
Schrifften angefuͤhrt, weil ich ihre Sprache 
nicht verſtehe. Ich empfehle vorzüglich den 
letztern. Er iſt kein geiftlicher / ſondern ein 
reicher Edelmann, und iſt ehedem ſetbſt dem 
Unglauben geneigt geweſen. Eine Schrifft 
eines Ungenannten: Unterſuchung der Aufer⸗ 
ſtehung Jeſu, in welcher Scherlocks gericht 
liches Verhoͤr der Zeugen der Auferſtehung 
Jeſu beſtritten ward, gab dem Verfaſſer die 
Veranlaſſung zu feinen Anmerckungen und 
Betrachtungen. Man: finder hier n un 
ist, was gefagt werden kan. 

iF. 19. { 

wer nun aber das Wunder würcklich 
ideen; was Jeſus feinen Juͤugern 
vorher geſagt hatte, iſt Jeſus gewiß 
auferſtanden, ſo iſt er auch das, wofür 
ihn ſeine Juͤnger ausgaben, nemlich der 
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von Gott ſelbſt in die Welt geſante 
Sohn Gottes, und Erlöfer der Men ⸗ 


ſchen. Iſt Jeſus ee, ſo 
iſt auch mein Glaube gewiß. BEL 15} 
e D K. aachen Bere 
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daß fie nach ſeiner Auferſtehung mit 
goͤttlicher Krafft, Wunder zu thun, aus 
geruͤſtet werden ſolten. Dieſe göttliche. 
Krafft war ihnen zu der Abſicht ihrer 
Sendung unentbehrlich, und man ſage, 
ob es moglich geweſen waͤre, daß das 
Chriſtenthum ſich ſo weit hätte ausbrei⸗ 
ten können, als es ſich ausgebreitet hat 
wenn die Menſchen, die zu der Apoſtel 
Zeiten lebten, nicht die Wunder geſehen 

hätten, die ihnen waren verheißen wor⸗ 

den? Es iſt demnach kein andrer, als 
der Geiſt Gottes, der in ihren en 
ten aus ihnen redet. x 
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2 ih mich in einer Nag a an 
deren Gbttlichkeit ich nicht mehr zweifeln 
n, Lehren die über meine Verrunſſt 
find, Geßeimniſſe wol beftembden. Die 
Auferſtebunng Jeſü iſt für mic auch ein 
Gebeimniß, und doch iſt ſte geſchehen. 
Die Geheinhrſte, dle die cheiſthche Kell 
gion lehrt betreffen allemal die Gott⸗ 
ben ſelbſt. Entweder das Weſen Got? 
tes, oder ſeine Eigenſchafften, oder Got⸗ 
tes Waͤrckung auf die wenſchliche Natur 
Andre Geheimniſſe hat ſie nicht. Nun 
aber ſage mar, ob es ein füſchen, 
der in der naturlichen Religion, in der 
Gottheit lauter Geheimniſſz ſiehet, ob 
es den mit Recht befrembden kan, wenn 
ihm eine geoffenbahrte Religion noch 
mehrere unergründliche Te der Gott; 

heit zeiget? a 


§. 20 er 
Peine naten, die mir die inte 
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ſchretot, find ce ee Ich 
weiß: ſie führen mich zu Gott g. 178. 
Und ſolte eine Religion, die mich gewiß 
und wahrhaftig zu Gott führet, wr etz 
was von Gott ſagen, was fich nicht fo 
verhielte? Ich nehme ihre Gebeimniſſe 
an, weif ich nicht verlangen kan, ſo viel 
f iu wiſſen, als ein vom Geiste Gottes 


daf ich be beteten, das Gott mich je 
fuͤr meine Demuht ſtrafen 
werde? 
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